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Ueber die 


Behandlung, 


welde 


blinden und taubſtummen Kindern, 
hauptſächlich 
bis zu ihrem achten Lebensjahre 
im Kreiſe ihrer Familien 
und 
an ihren Wohnorten uͤberhaupt 
zu Theil werden ſollte. 


Von 
Diktor unguſt Jäger, 


Dr, der Phil., Stadtpfarrer zu Gmünd und Vorſteher der 
daſelbſt befindlichen Koͤnigl. Wuͤrttembergiſchen Taub⸗ 
ſtummen⸗ und Blinden : Anftalt, 


Gmuͤnd, 1830. 
Gedruckt bei F. W. G. Stahl. 
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Fanbfiummie und Blinde theilen mit einans 
der nicht nur das Ungluͤck, einen der wich— 
tigſten Sinne zu entbehren, ſondern gar haͤufig 
auch das, daß die fuͤr ſie aus ihrem Ge— 
brechen hervorgehenden Uebel durch falſche 
Behandlung noch vermehrt werden. Es ge— 
ſchieht dies meiſtens ſchon, ehe ſie fuͤr einen 
eigentlichen Schulunterricht hinlaͤnglich her— 
angereift ſind, und die verkehrte Behand— 
lung, welche dieſe Ungluͤcklichen von Kindheit 
an erfuhren, giebt nicht ſelten dem Lehrer 
noch groͤßere Hinderniſſe zu uͤberwinden, als 
ihr urſpruͤngliches Gebrechen. Dieſe oft ge— 
machte Erfahrung bewog den Verfaſſer, dem 
Correſpondenz-Blatte “) für Erziehung und 


) Württemberg. Correſpondenz⸗ Blatt für Erziehung und 
Unterricht. April⸗Heft 1827. — Erſtes Heft 1828, 
0 4 ** 
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Unterricht, welches fein ehemaliger verehrter 
£chrer, Dr. Bahnmaier herausgiebt, zwei 
Aufſaͤtze uͤber die Behandlung blinder und 
taubſtummer Kinder einzuverleiben. Um das 
durch jene Aufſaͤtze Beabſichtigte noch gewiſ— 
ſer zu erreichen, wiederholt er das in denſel— 
ben Geſagte hier in einem beſondern Schrift— 
chen und führt zugleich das dort nur Ange- 
deutete weiter aus. Es iſt keineswegs ſein 
Zweck, Neues, die Methode des Taubſtum— 
men » und Blinden-Unterrichts Foͤrderndes 
zu geben, wiewohl einzelne ſeiner Bemerkun— 
gen auch fuͤr Taubſtummen- und Blinden— 
Lehrer nicht ganz ohne Intereſſe ſeyn möche 
ten; er will nur Rathſchlaͤge zu einer zwecks 
maͤßigen, die weitere Bildung vorbereitenden 
Behandlung taubſtummer und blinder Kinder 
von dem Entſtehen ihres Gebrechens an ge— 
ben. Dieſe Rathſchlaͤge find hauptſaͤch— 
lich fuͤr die Eltern ſolcher Kinder be— 
ſtimmt; aber die Mehrzahl derſelben ge— 
hoͤrt den niedern und armen Staͤnden an, 
welche Buͤcher dieſer Art nicht zu leſen pfle— 
gen; deßwegen wuͤnſcht er, daß Geiſtliche 
und Schullehrer ſeinen Zweck foͤrdern, und 
wenn ſich an ihren Wohnorten taubſtumme 
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oder blinde Kinder finden ſollten, die Eltern 


belehren moͤchten / wie dieſelben zu behandeln 
ſeyen, um ihr Ungluͤck zu mildern, anſtatt 
zu vergrößern. Seine Nathſchlaͤge erſtrecken 
ſich in der Hauptſache nur bis zu dem achten 
Lebensjahre ſolcher Kinder; was weiter fuͤr 
fie geſchehen muͤſſe, daruber giebt in Betreff 
der Blinden Kleins Lehrbuch zum Unter— 
richte der Blinden ) die beſte Auskunft. Fuͤr 
den weitern Unterricht der Taubſtummen fin, 
det ſich vieles Beachtungswerthe in der Schrift: 
Allgemeine Taubſtummen- und Blinden-Bil— 
dung von Pfarrer Daniel.“) Noch waͤre 
aber ein Werk zu wuͤnſchen, welches den 
Lehrern es moͤglich machte, taubſtumme Kin— 
der zu unterrichten, ohne auf die Vorberei— 
tung viele Zeit und Muͤhe zu verwenden, 
was bekanntlich den meiſten ihr ſonſtiger Ber 
ruf nicht erlaubt. Ein ſolches Werk muͤßte 
zugleich eine Sammlung von etwa 200 Bil— 
dern enthalten, um ſie bei den Belehrungen 
über die Naturgeſchichte, die Naturlehre, die 


) Wien 1819. 
*) Mezler'ſche Buchhandlung in Stuttgart 1825. 
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Gewerbe der Menſchen u. ſ. w. benutzen zu 
koͤnnen. Soll endlich das taubſtumme Kind 
in feiner Ortsſchule ohne Störung für die 
andern beſchaͤftigt werden, fo ift eine große 
Anzahl von Vorlegeblaͤttern noͤthig, die fich 
auf den zuvor ertheilten Privatunterricht be— 
ziehen und die der Taubſtumme zur Wieder— 
holung und weitern Einuͤbung deſſelben in 
der Schule ausarbeiten ſoll. Der Verfaſſer 
dieſes Schriftchens hat ſich mit einem Freun— 
de, dem Pfarrer Riecke zu Gutenberg, zur 
Herausgabe eines ſolchen Werks vereinigt. 
Es wird ungefaͤhr 100 Druckbogen enthalten 
und dennoch mit Einſchluß der Bilderſamm— 
lung im Subſcriptionspreiſe nur 5 fl. 36 kr. 
koſten. Sobald ſich eine hinlaͤngliche Anzahl 
von Unterzeichnern gefunden hat, wird mit 
dem Drucke begonnen werden, indem das 
Manuſcript groͤßtentheils ausgearbeitet iſt. 


Gmuͤnd, im Oktober 1829. 


V. A. Jager. 


Wie find 


blinde Kinder 


theils 
im Kreiſe ihrer Familien, 
theils 
an ihren Wohnorten überhaupt 
hauptſaͤchlich 
bis zu ihrem achten Lebensjahre 
zu behandeln, 


am ihre weitere Bildung zweckmaͤßig vorzubereiten? 


9. 1. Urſachen und Folgen der Blind: 
heit im Allgemeinen. 


Von den vielen Blinden, welche ſich unter 
uns finden, ſind nur die wenigſten blind gebo— 
ren, die meiſten wurden es erſt nach ihrer 
Geburt und zwar gar manche durch eine fehler— 
hafte Behandlung. Manchfaches Augenleiden 
und ſelbſt gaͤnzliches Erblinden kann die Folge 
ſeyn, wenn man das neugeborne Kind zu bald 
dem Sonnenlichte aüsſetzt. Schmerzen ja noch 
den Erwachſenen die Augen, wenn er aus einem 
dunkeln Gemach ſchnell an helles Licht hervor— 
tritt, wie viel ſtaͤrker muß das Licht auf die 
noch zaͤrteren Nerven des kleinen, kurz vorher 
noch mit gaͤnzlichem Dunkel umgebenen Kindes 
wirken? Deſſen ungeachtet geſchieht es nicht 
ſelten, daß Saͤuglinge, oft ſogar ohne daß 
irgend ein Tuch das eindringende Licht mildert, 
im Sonnenſchein umhergetragen werden. Noch 
haͤufiger ſind Kinderkrankheiten die Urſache des 
Erblindens; fruͤher waren es beſonders die 
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Blattern. Unter 50 Blinden, welche bis zum 
Jahr 1822 in dem Juſtitut zu Wien gebildet 
wurden, waren 18 durch die Blattern erblin— 
det. *) Möge dieſe Thatſache die Eltern immer 
williger machen, ihre Kinder durch die Schutz— 
pocken vor ſolchem Ungluͤck zu bewahren! Auch 
die ſogenannte Gelbſucht, wie uͤberhaupt beinahe 
jede Kinderkrankheit kann für die Augen, fo 
wie fuͤr das Gehoͤr ſehr gefaͤhrlich werden und 
bedarf daher ſorgfaͤltiger Behandlung. Dieſe 
fehlt aber leider! oft ſelbſt bei wirklichen Au— 
genleiden. Anſtatt einen erfahrenen Arzt zu 
ſuchen, gebrauchen manche Eltern Mittel, wie ſie 
ihnen Leute anrathen, die, obgleich ohne alle Kennt— 
niß, doch keck genug ſind, dem Arzte in ſeine 
Wiſſenſchaft zu pfuſchen. Doch auch bei der 
gewiſſenhafteſten Pflege erblinden manche Kin— 
der durch Krankheiten und andere werden des 
Augenlichts durch ungluͤckliche Zufaͤlle beraubt. 
Doppelt traurig iſt das Schickſal der leztern, 
wenn ihnen eine Erinnerung an ihren ſehenden 
Zuſtand bleibt. Das von Geburt an blinde 
Kind weiß nicht, was es entbehrt, aber bei 


) Beſchreibung eines gelungenen Verſuchs, blinde Kinder 
zu buͤrgerlicher Brauchbarkeit zu bilden, von Johann Wil⸗ 
helm Klein. Wien 1822. S. 38. 
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vielen erſt fpäter Erblindeten iſt die Erinnerung 
an ihren fruͤheren Zuſtand die beſtaͤndige Quelle 
eines Mißmuths, der nur durch die Kraft der 
Religion gemildert werden kann. 

Haben Eltern die traurige Gewißheit! von 
der Blindheit ihres Kindes erlangt, ſo troͤſte ſie 
das Beiſpiel ſo mancher Blinden, die ihres 
Gebrechens ungeachtet nuͤtzliche und gluͤckliche 
Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft wurden. 
Drei der größten Dichter, Homer, Oſſian und 
Milton waren blind, ebenſo mehrere zu ihrer 
Zeit beruͤhmte Gelehrte, wie Thomas Blaklok 
in Schottland. Blinde Tonkuͤnſtler find bekannt 
und der Inſtrumentenfabrikant Kaͤferle in Lud— 
wigsburg zeigt, daß es der Blinde ſelbſt in 
der Mechanik nicht nur zum Nachahmen, ſondern 
ſelbſt zum Erfinden bringen kann. Solche 
Beiſpiele bilden freilich nur Ausnahmen, allein 
jeder Blinde kann doch zu einem nuͤtzlichen 
Mitgliede der Geſellſchaft gebildet werden, 
namentlich, wenn man von ſeiner Kindheit an 
auf dieſen Zweck hinarbeitet. So groß der 
Nachtheil iſt, der fuͤr ihn aus dem Mangel 
des Geſichts entſteht, ſo kann doch eine hoͤhere 
Ausbildung der uͤbrigen Sinne ihm den mang— 
Anden Sinn großentheils erſetzen. Erregt es 
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das Staunen des Hoͤrenden, wenn der Taub— 
ſtumme das Geſprochene an der Bewegung der 
Sprachorgane ſchnell und richtig abſieht, ſo iſt es 
andererſeits fuͤr die Sehenden beinahe unbegreiflich, 
wie weit es der Blinde in der Verfeinerung 


des Geruchs, des Gehoͤrs und beſonders des 
Gefuͤhls bringen kann. Er unterſcheidet durch 


den Geruch Dinge, an denen wir gar keinen Geruch 
entdecken. Sein Gehoͤr lehrt ihn Andere, — 
ſelbſt nach langer Zeit, an ihrem Tritte und 
an ihrer Stimme wieder erkennen, ſo wie die 
verſchiedenſten muflfalifchen Inſtrumente ſpielen. 
Sein Gefuͤhl wird ſo fein, daß er ſogar im 
ſchnellen Laufe ſchon einige Schritte zuvor im We— 
ge Stehendes bemerkt und demſelben ausweicht. 
Beſonders zeigt ſich das Gefuͤhl in den Fing— 
erſpitzen, die deßwegen ſchon die zehn Augen 
des Blinden genannt wurden. Durch ſie liest 
er erhabene Schrift und entdeckt auch ſehr kleine 
Unterſcheidungs -Merkmale an den Dingen. 
Auch in manchen Handarbeiten bringen es 
Blinde nicht ſo ſelten, als man gewoͤhnlich 
glaubt, zu einer Fertigkeit, welche der des Se— 
henden nicht nachſteht, und ſie ſelbſt erfinden 
oft allerlei Vorrichtungen, vermittelſt deren fie 
daſſelbe leiſten können, was andern durch das 
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Geſicht möglich iſt. Der Blinde iſt daher kei—⸗ 
neswegs zur Unthaͤtigkeit verurtheilt, wie 
ein leidiges Vorurtheil noch immer häufig ans 
nimmt. Macht ihm auch ſein Zuſtand manche 
Arbeiten, beſonders ſolche, welche Kenntniß der 
Farben vorausſetzen, unmoͤglich, fo kann er 
doch die meiſten Geſchaͤfte, namentlich auch 
häusliche verrichten, wie Waſſerſchoͤpfen, Holz: 
ſaͤgen, Hausthiere fuͤttern und melken, Betten 
zurecht machen, Kinder ankleiden und dergleis 
chen mehr. Seine Umgebungen muͤſſen nur 
die noͤthige Geduld haben, ihm zu ſolchen Ar— 
beiten Anweiſung zu geben. Andere Arbeiten, 
welche ſich für den Blinden eignen, find: Strik— 
ken, Spinnen, Kloͤppeln, Strohflechten, Schuhe 
machen aus Tuchenden, Korbflechten, Schrei— 
nern, Drehen, u. ſ. w. Der geiſtigen Ausbil: 
dung ſetzt die Blindheit zwar ebenfalls Schwierig— 
keiten entgegen, aber ſie iſt auf der andern Seite, 
indem ſie die Seele vor einer Menge Zerſtreu— 
ungen bewahrt, auch wieder ein Befoͤrderungs⸗ 
mittel derſelben, und es iſt deßwegen nicht ſehr 
ſchwer, Blinde ſelbſt zu Schulgehuͤlfen zu bilden. 
Sie koͤnnen freilich ſehende Kinder nicht im 
Leſen, Schreiben und Tafelrechnen unterrichten 
und daher nie einer Schule allein vorſtehen. 
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Allein fie koͤnnen Unterricht geben in der Muſik 
und dem Geſange, in dem Kopfrechnen, der 
Geographie, der Naturgeſchichte, Naturlehre, 
Geſchichte und Religion. Ebenſo koͤnnen ſie 
die Geſchaͤfte von Meßnern und Organiſten vers 
ſehen. Statt deſſen ſehen wir noch immer viele 
Blinde auf den Bettel oder das Aufgeigen bei 
Bauerntaͤnzen als ihre einzigen Erwerbsmittel 
verweiſen. Man weiß nicht, welches von die— 
ſen beiden das Schlimmere fuͤr ſie iſt; das 
eine, wie das andere ſtuͤrzt ſie in der Regel in 
die tiefſte ſittliche Verdorbenheit und was bleibt 
alsdann dem armen Blinden? — Wenn auch 
noch das Licht in ihm Finſterniß wird, wie 
groß muß dann die Finſterniß ſeyn? — Erbarmt 
euch der Armen und gewoͤhnt ſie an nuͤtzliche, 
fuͤr Geiſt und Koͤrper wohlthaͤtige Arbeit! — 
Wir verſuchen es, hiezu Rathſchlaͤge zu geben. 


g. 3. Behandlung eines blinden Kin— 
des in ſeinem erſten Lebens jahre. 


Der Geiſt des ſehenden Kindes bekommt ſchon 
in den erſten Monaten ſeines Lebens eine große 
Menge von Eindruͤcken durch das Geſicht. Die— 
ſe alle entbehrt das blinde Kind und die Eltern 
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hoffen vergebens, daß es ihnen freundlich zulaͤ⸗ 
cheln oder begehrlich nach etwas greifen werde. Es 
ſcheint fuͤr die Auſſenwelt todt zu ſeyn. Um 
denn aber doch ſeinen Geiſt nicht unthaͤtig zu 
laſſen, ſo ſuche man deſto mehr durch das Ge— 
fuͤhl und Gehoͤr auf ihn einzuwirken. Zu dem 
Ende gebe man ihm verſchiedene Gegenſtaͤnde 
die es leicht umfaſſen kann, in die Haͤnde und 
wechsle dabei mit ſolchen, die theils durch ihren 
Stoff, theils durch ihre Form verſchieden ſind; 
man gebe ihm alſo z. B. bald rauhe, bald glatte, 
bald runde, bald eckige Hoͤlzer, bald etwas Har— 
tes, bald wieder etwas Weiches u. ſ. w. Da- 
durch werden Eigenſchaften der Form und des 
Stoffes dem blinden Kinde nach und nach das— 
ſelbe werden, was die Farben dem Sehenden 
ſind. Zugleich rede man oft und freundlich mit 
ihm; — das ſehende Kind ſieht die Liebe der 
Eltern in- ihrem Auge, das blinde höre fie in 
der Stimme, aber nicht in Klagen über feinen 
Zuſtand. Es iſt ein grauſames Mitleiden, das dem 
Ungluͤcklichen, der nicht weiß, wie viel er entbehrt, 
dieſes durch ſein Beklagen ſagt. Ferner ſinge man 
und ſpiele, wenn es angeht, auf einem Inſtrumente 
dem blinden Kinde vor, wozu moͤglichſt einfache, 
zwar heitere, aber doch ſanfte Melodien gewaͤhlt 
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werden muͤſſen. Beſonders gebe man ihm ver— 
ſchieden toͤnendes Spielzeug in die Haͤnde. 


9.3. Körperliche Verrichtungen blin— 
der Kinder überhaupt. 


Iſt das Kind zum Gehen und zu andern Förpers 
lichen Verrichtungen hinlaͤnglich erſtarkt, ſo gilt 
als Hauptregel, daſſelbe, ſo weit es nur 
immer moͤglich iſt, gleich ſehenden 
Kindern zu behandeln. Bei armen Blins 
den zwingt hiezu meiſtens die Noth und dieſe 
find deßwegen in der Regel geſuͤnder und kraͤf— 
tiger, als die blinden Kinder vermoͤglicher El— 
tern. Das Mitleiden mit dem Zuſtande des 
blinden Kindes erhoͤht noch die elterliche Zaͤrt— 


lichkeit, führt aber nicht ſelten zu einem uns 


weiſen Verzaͤrteln deſſelben, wodurch es noch 
weit ungluͤcklicher wird. Man traͤgt ſie oͤfter 
und laͤnger, als andere Kinder, und haben ſie 
ja endlich ſelbſt gehen gelernt, ſo fuͤhrt man ſie 
bei jedem Schritte, und weil es zum Herumfuͤhren 
oft an einer Perſon fehlt, ſo muͤßen ſie die meiſte 


Zeit ſitzend zubringen. Man kleidet ſie ferner 
noch 


noch an, ſchneidet ihnen das Fleiſch vor, ſchiebt 
ihnen die Speiſen in den Mund, wenn ſie dieſes 
und anderes ſchon laͤngſt ſelbſt zu thun vermöch: 

ten. Der Verfaſſer ſah einen ſo verzaͤrtelten 
Knaben, als er bereits 16 Jahre alt war. 
Der Koͤrper war, wie eine in zu großer Waͤr⸗ 
me gehaltene Pflanze, hoch aufgeſchoſſen, aber 
ſchmaͤchtig, das Geſicht blaß, die Wangen ein— 
gefallen, Arme und Fuͤße nicht ſtaͤrker, als bei 
einem Kinde von etwa 8 Jahren, die Muskeln 
abgeſpannt, die Finger ungelenkig, die Stimme 
ſchwach und zart, der ganze Juͤngling ein Bild 
von Kraftloſigkeit. Das Gegentheil von ihm 
war ſchon bei ſeinem Eintritt in die hieſige An— 
ſtalt ein damals achtjaͤhriger Knabe, der Sohn 
eines armen Tagloͤhners. Sein Ausſehen war 
ungeachtet der duͤrftigen Koſt, die er bekommen 
hatte, geſund und kraͤftig, denn er hatte ſeinen 
Vater meiſtens zu ſeinen Arbeiten begleitet und 
war in der freien Luft durch Bewegung erſtarkt. 
Zum Eſſen und Ankleiden bedurfte er keiner 
Beihuͤlfe mehr und ſchon am zweiten Tage 
wußte er ſich uͤberall in dem Inſtitutsgebaͤude 
zurecht zu finden, ſprang die Treppen auf und 
ab, trieb ſich mit ſehenden Kindern in dem Hofe 
herum, ſchnitzelte und haͤmmerte. So viel er 
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auch hatte entbehren müffen, fo war doch offen: 
bar die rauhere Behandlung, die er erfahren 
hatte, für ihn weit wohlthaͤtiger geweſen, als 
die Verzaͤrtelung des andern. Man kann ei— 
nem blinden Kinde nicht wohl eine groͤßere 
Woͤhlthat erweiſen, als wenn man es gewöhnt, 
ſich ſo bald als moͤglich in Allem ſelbſt zu 
helfen. Dazu gehoͤrt nun vor allem andern, 
daß es gehen lernt. 


$. 4. Freies Herumgehen des blin⸗ 
den Kindes in ſeinen naͤchſten 
Umgebungen. 


Blinde Kinder koͤnnen eben ſo bald, als 
ſehende, gehen lernen, nur muͤßen ſie Anfangs 
mehr geführt werden, als andere; auch muß 
man ſie darauf aufmerkſam machen, wie hoch 
fie die Füße emporheben muͤſſen, denn fie gewöhnen 
ſich ſonſt leicht daran, ihre Fuͤße entweder ſehr 
hoch oder beinahe gar nicht vom Boden auf— 
zuheben. Zugleich lehre man ſie, ſich bei dem 
Gehen dadurch, daß ſie einen Vorderarm vor 
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ſich hinhalten, vor Beſchaͤdigungen bewah⸗ 
ren. Meiſtens pflegen ſie aus Furcht Schaden 
zu nehmen, ſich nur in kleinen Kreiſen zu be— 
wegen, man fuͤhre ſie darum zuerſt an allen vier 
Wänden ihres gewöhnlichen Aufenthaltszimmers 
umher, laſſe ſie dabei das an denſelben Befind— 
liche befuͤhlen und lehre fie es umgehen, Her: 
nach ſtelle man ſie bald an dieſen, bald an jenen 
Ort und laſſe ſie von da aus den Tiſch, den 
Ofen, die Thuͤre u. ſ. w. ſuchen. Iſt ein Kind 
auf dieſe Art mit dem gewoͤhnlichen Wohnzim— 
mer bekannt geworden, ſo fuͤhre man es von 
demſelben aus nach uno nach in alle übrigen Theile 
des Haufes und von jeden derfelben wieder fo: 
wohl in das Wohnzimmer, als auch in die an— 
dern ihm ſchon bekannten Gemache. Dabei 
muß es beſonders auf den Anfang der Treppen 
und etwaige andere Oeffnungen, durch welche es 
fallen koͤnnte, aufmerkſam gemacht werden. Am 
zweckmaͤßigſten iſt es, gewiſſe Warnungszeichen 
für daſſelbe in der Naͤhe ſolcher Oeffnungen ans 
zubringen. Bei den Treppen lehrt man es, auf 
die Zahl und Hoͤhe der Stufen achten und 
ſich zuerſt an dem Gelaͤnder halten. An 
dieſem kann auch ein fuͤhlbares Zeichen an— 


gebracht werden, damit es an demſelben das 
* 
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nahe Ende der Treppe erkennen koͤnne. Iſt das 
blinde Kind in feinem Wohnhauſe orientirt, fo 
führe man es in die naͤchſten Umgebungen deſ— 
ſelben und erweitert ſo nach und nach den Raum 
für fein Herumgehen. Wenn es einmal 4 5 
Jahre alt iſt, ſo wird es nicht ſchwer halten, 
es dahin zu bringen, daß es von ſeinem Wohn— 
hauſe aus auch andere Haͤuſer zu finden wiſſe, 
wiewohl es ſich nie ohne einen Fuͤhrer von den 
naͤchſten Umgebungen ſeines Wohnhauſes ent— 
fernen ſollte. Auf der Straße halte es, anſtatt 
des Vorderarms, einen kleinen Stab vor ſich, 
um damit im Wege Stehendes zu bemerken. 


Da der Blinde nicht an dem Beiſpiele An— 
derer lernt, wie er ſeinen Koͤrper halten ſoll, ſo 
belehre man ihn hieruͤber. Ferner uͤbe man ihn 
im Buͤcken, beſonders dadurch, daß man in ſei— 
ner Naͤhe dies oder jenes fallen und hernach von 
ihm aufheben laͤßt. Auch zum Riederſitzen auf 
Stuͤhle und dergleichen bedarf er einiger Anwei— 
ſung. Bei dem letztern muß es ihm zur Ge⸗ 
wohnheit werden, den Ort, auf welchen er ſich 
ſetzen will, zuvor mit der Hand zu uͤberfahren, 
um zu bemerken, ob ſich nicht etwas darauf be; 
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finde, dabei aber auch vorſichtig zu ſeyn, daß er 
nicht das etwa darauf Befindliche herabwerfe. 


9.5 Gebrauch der Hände. 


Die Haͤnde ſind fuͤr das blinde Kind beſon— 
ders wichtig, ſie muͤſſen ihm großentheils die 
Augen erſetzen und was in Betreff derſelben in 
der Kindheit verſaͤumt wird, kann ſpaͤter nur 
ſchwer, oft gar nicht wieder gut gemacht wer— 
den. Klein ſagt hieruͤber in ſeinem ſchon ge— 
ruͤhmten Lehrbuch: „Bei einem, in gaͤnzlicher 
Unthaͤtigkeit, bis in ſein zehntes Jahr erhalte— 
nen blinden Kinde, nehmen beſonders die Haͤnde 
eine ganz eigene Form an. Die Finger bleiben 
ſehr kurz, die Knochen duͤnn, die ganze Hand 
ungewoͤhnlich klein und ſchlaff. Weil beim 
Unterlaſſen alles Greifens, die zum Einwaͤrts— 
biegen der Fingergelenke beſtimmten Muskeln 
nicht geuͤbt und geſtaͤrkt werden, ſo laſſen ſich 
die Finger ſehr weit auswaͤrts gegen den Ruͤcken 
der Hand biegen, und eine ſolche vernachlaͤß— 
ſigte Hand gleicht mehr einem ledernen Hand— 
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ſchuhe, als dem bewundernswuͤrdigen Werkzeuge 
der Natur, durch welches die groͤßten und fein⸗ 
ſten Kunſtwerke hervorgebracht werden. Der 
Erzieher eines ſolchen Blinden iſt doppelt ſchlimm 
daran, weil hier in den meiſten Faͤllen die Haͤnde 
die Stelle der Augen vertreten muͤſſen, und 
ſelbſt das Leſen, ſo wie die meiſten wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſe auf dieſem Wege erlangt 
werden ſollen. Es dauert Jahre lang, bis die 
mechaniſchen Handgriffe, deren Einuͤbung in 
der erſten Jugend verſaͤumt worden iſt, nach— 
geholt werden, und waͤhrend die Geiſtesbil— 
dung oft ſchnelle Fortſchritte macht, hat man 
viele Muͤhe, die Schwierigkeiten zu uͤberwin— 
den, welche in der Unbehülflichkeit des Koͤr— 
pers, beſonders der Haͤnde liegen.“ — Es iſt 
alſo dringend nothwendig, das blinde Kind 
moͤglichſt bald zum Gebrauche ſeiner Haͤnde zu 
veranlaſſen. Deswegen gebe man ihm, gleich 
dem ſehenden, ſeine Puppe, und lehre es na— 
mentlich auch, dieſelbe aus- und ankleiden. 
Hoͤlzerne Thiere und aͤhnliches Spielzeug wer— 
den es nicht weniger, als andere Kinder, er— 
freuen, und zugleich im Gebrauch ars Haͤnde 
uͤben. 
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Kann es einmal im Hauſe oder wenigſtens 
im Zimmer frei herumgehen, ſo laſſe man ſich 
von ihm bald dieſes, bald jenes herbeiholen. 
Ebenſo halte man es an, Kleidungsſtuͤcke und 
andere Dinge an den dazu beſtimmten Orten 
aufzubewahren, Weißzeug zuſammen zu legen 
und andere aͤhnliche Arbeiten zu verrichten. 
Ferner ſey man nicht zu aͤngſtlich, ihm eben 
fo bald, als andern Kindern, jedoch mit der noͤthi⸗ 
gen Vorſicht, Meſſer und andere Werkzeuge in die 
Hand zu geben; man laſſe es ſchnitzeln, haͤm— 
mern und dergleichen. ö 


Bei dem Eſſen gebe man ihm ein tiefes 


Zinnteller, deſſen Rand oben etwas einwaͤrts 
gebogen iſt, es wird ihm dadurch leichter, die 
Speiſen auf den Loͤffel zu bekommen. Damit 
es ſich deſto baͤlder ſelbſt ankleiden lerne, ſo 
laſſe man bei feinen Kleidungsſtuͤcken alles Ue⸗ 
berfluͤſſige weg, mache ſie uͤberhaupt ſo einfach 
als moͤglich, namentlich ſo, daß kein Binden und 
Heften auf dem Ruͤcken noͤthig werde. 


Iſt das Kind etwas älter und find feine 


— 


Haͤnde durch Uebung gelenkig und kraͤftig ger 


worden, ſo kann mit ihm das Stricken oder 


. 2 


auch das Spinnen begonnen werden. Der 
Anhang giebt Anleitung dazu. 


— — 


9.6, Verhütung übler Angewoͤh— 
nungen. 


— 


Blinde Kinder muͤſſen natürlich, gleich an— 
dern, auf Alles aufmerkſam gemacht werden, 
was der Anſtand und die Schamhaftigkeit erfor: 
dert. Da fuͤr ſte alles dasjenige, was der An— 
ſtand nur des Geſichts wegen verbannt hat, nicht 
unſchicklich iſt, ſo beduͤrfen ſie in dieſer Hinſicht 
noch mehr Belehrung und Geduld, als ſehende 
Kinder. Außerdem ſind ſie zu einzelnen uͤblen 
Gewohnheiten, beſonders, wenn Langeweile ſie 
plagt, geneigt. Manche geſtikuliren mit ihren 
Haͤnden und Fuͤßen, andere verzerren das Ge— 
ſicht auf eine widerliche Art, wieder andere pfle— 
gen mit den Fingern die Augen aus ihrer Hoͤhle 
hervorzudruͤcken, noch andere ziehen die Achſeln 
in die Hoͤhe oder halten Kopf und Bruſt zu weit 
vorwaͤrts. Solche Gewohnheiten ſind nicht ſel— 
ten die Urſache, daß der, fremder Liebe ſo ſehr 
beduͤrftige Blinde von andern moͤglichſt gemieden 
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wird. Man beuge darum denſelben bei Zeiten 
vor, denn, iſt es uͤberhaupt leichter, etwas zu 
verhuͤten, als wieder abzugewoͤhnen, ſo iſt dies 
ſes bei dem in der Regel ſehr beharrlichen Blin— 
den doppelt der Fall. Auch kann er, da er durch 
das Geſicht keine Unterhaltung findet, dagegen 
gewohnt iſt, ſich durch das Betaſten der Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu vergnuͤgen, noch leichter, als andere, 
auf das fuͤr Koͤrper und Geiſt gleich ſchwaͤchende 
Laſter der Selbſtbefleckung gerathen; Bewegung 
und Beſchaͤftigung koͤnnen auch dieſes am fichers 
ſten verhuͤten. 


9. 7. Sinnen⸗ und Verſtandes-Ue⸗ 
bungen. 


Kann das blinde Kind einmal gehen, ſo wird 
es gar bald ſelbſt auf das hinweiſen, was fuͤr 
die Bildung ſeines Geiſtes vor allem andern ge— 
ſchehen muß. Es wird dann alle Gegenſtaͤnde 
in ſeinen Umgebungen befuͤhlen und wie ſehende 
Kinder eine Menge von Fragen uͤber ſie machen. 
Man weiſe es mit ſolchen Fragen niemals unge— 
duldig zuruͤck, ſondern belehre es uͤber die Form, 
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den Stoff, die Verfertigung und den Gebrauch 
der Dinge. Eben ſo wird es, wenn es die 
Laute von Thieren hoͤrt, fragen, woher ſie kom— 
men, — auch dadurch wird ein weites Feld 
von nuͤtzlichen Belehrungen für das Kind eröff: 
net. Es wird die Hausthiere bald an ihren 
verſchiedenen Lauten unterſcheiden, und man laſſe 
es dieſelben, damit es ſich einen richtigen Be— 
griff von ihnen machen koͤnne, mit der noͤthigen 
Vorſicht befuͤhlen, ſage ihm, wozu ſie nuͤtzen, 
wovon ſie ſich naͤhren u. ſ. w. Zu aͤhnlichen 
Belehrungen bietet jeder Aufenthalt in Gaͤrten, 
Waͤldern u. ſ. w. mannichfache Gelegenheit dar. 
Bildend und unterhaltend zugleich wird es fuͤr 
das Kind ſeyn, wenn man ihm nach dem Rathe 
Kleins (Lehrbuch S. 275.) eine Sammlung 
von den verſchiedenartigſten Gegenſtaͤnden aus 
dem gemeinen Leben anlegt. Dieſe Sammlung, 
ein wahres Allerlei, wird manche Dinge enthal— 
ten, welche dem blinden Kinde ſchon fruͤher eins 
zeln vorgekommen ſind, die es alſo ſchon kennt. 
Andere wird es beſſer unterſcheiden lernen, und 
von den ihm noch ganz Fremden ſage man ihm 
fürs Erſte den Namen, Man miſche von Zeit 
zu Zeit neue, dem Kinde noch unbekannte Sachen 
unter dieſe Sammlung, um den Reiz derſelben 
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zu unterhalten. Dann laſſe man das Kind, auſ— 
ſer dem Namen, auch die Materie und die Form 
angeben, z. B. eine Kugel von Stein, Glas, 
Blei, Dreiecke von Holz, Pappe, Leder, Blech 
u. ſ. w. Weiterhin mache man das blinde Kind 
auf die uͤbrigen Kennzeichen, Eigenſchaften und 
den Gebrauch der einzelnen Gegenſtaͤnde auf— 
merkſam, und lehre es außer dem Gefuͤhl auch 
ſeine andern Sinne, Gehoͤr, Geruch und Geſchmack 
gebrauchen. Es wird ganz gleiche Stuͤcke 
von Glas und Metall durch den Klang und die 
Schwere, oder gleiche Stuͤcke Wachs und Seife 
durchs Gefuͤhl und den Geruch, Draht von 
Eiſen und Meſſing durch groͤßere Biegſamkeit des 
letztern, leicht unterſcheiden lernen. Gelegentlich 
verbinde man damit die Belehrung uͤber die Ent— 
ſtehung und den Gebrauch eines jeden Gegenſtan— 
des der Sammlung. Auch laſſe man das Kind 
dieſe Gegenſtaͤnde bald nach ihrer Form, bald 
nach ihrem Stoffe ordnen. Spaͤter waͤhlt man 
eine Gattung von Gegenſtaͤnden aus den andern 
hervor, z. B. Muſter von verſchiedenen Tuͤchern, 
laͤßt den Blinden das ſie von einander Unterſchei— 
dende durch das Gefuͤhl, oder wo es angeht, durch 
einen andern Sinn auffinden. — Man vermehrt 
dieſe Sammlung fortwährend und fügt ihr na— 
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mentlich verſchiedene Arten von Getraidekoͤrnern, 
Huͤlſenfruͤchten und dergl. bei. Endlich benuͤtzt 
man die geeigneten Stuͤcke derſelben, das blinde 
Kind im Schaͤtzen des Gewichts und im Meſ— 
ſen der Laͤnge und Breite zu uͤben. Zu dem 
letzteren dienen Maaßſtaͤbe, an welchen die Zei— 
chen für ganze, halbe und Viertels -Zolle durch 
umwundene Draͤhte fuͤhlbar ſind. 


Was das Kind kennen gelernt hat, das laſſe 
man ſich von ihm ſelbſt wieder genau beſchrei- 
ben. Man beſchreibe ihm auch ſelbſt ſolche Ge— 
genſtaͤnde und laſſe es aus den angegebenen Ei— 
genſchaften u. ſ. w. den Gegenſtand ſelbſt erra— 
then. Von da gehe man zu leichten Raͤthſeln 
und Charaden uͤber und veranlaſſe es, ſelbſt 
welche zu verfertigen. ) 


) Die Zoͤglinge der hieſigen Anſtalt machen zu 
ihrem Vergnuͤgen eine Menge von Raͤthſeln 
und Charaden. Hier einige von einem derſel— 
ben, einem ı7jährigen Juͤngling, Namens 
Kraft. 


CIA 


Die erſten zwel ſind dir wohl nicht verborgen, 
Es zeigt ſie dir der Abend und der Morgen 
Im Fruͤhliug und im Herbſte oft und viel. 


— 


§. 3. Gedaͤchtnißuübungen. 
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Waͤhrend auf die angegebene Art die Beob— 
achtungsgabe des Kindes geuͤbt wird, verſaͤume 
man nicht, das fuͤr den Blinden beſonders 


Doch relzt ihr Anblick niemals dich zur Wonne, 
Sie truͤben dir den milden Glanz der Sonne 
Und ſinken auf die Erde feucht und kuͤhl. 

Die letztern zwei trifft man an vielen Orten, 
Sie ſind die Wohnung mancher wilden Horden 
Vom großen Finger der Natur gemacht. 

Das wilde Thier ſucht Schutz in ihren Ecken, 
Der Raͤuber eilt, um ſicher ſich zu decken, 
Und ſuchet Schutz in ihrer dunkeln Nacht. 


Das Ganze wirft du leicht zu nennen wiſſen, 

Haſt du es zu errathen dich befliſſen: 

Wird es erhellt von bunter Lichter Schein, 

So ladet es dein Auge zum Entzuͤcken 

Und laͤßt dich vieles Sehenswerthe blicken, 

Bekannt muß es dem Wuͤrtemberger ſeyn. 
(Nebelhoͤhle.) 


R aäthſel. 


Du ſuchſt mich oft auf falſchen Wegen, 
Mit Roſen tret' ich dir entgegen, 
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wichtige Gedaͤchtniß zu ſtaͤrken. Am zweck— 
maͤßigſten werden dazu gewaͤhlt: Verſe und 
Spruͤche, welche zugleich zur Bildung des Ge— 
muͤths und des Verſtandes dienen. Damit auch 
dieſer letztere Zweck erreicht werde, ſo huͤte man 
ſich, wie bei dem ſehenden Kinde, ſo auch bei 
dem blinden, Spruͤche und Lieder auswendig 
lernen zu laſſen, welche dem Kinde noch ganz 


Hat dich mein Gegner lang genug gedruͤckt; 
Doch darfſt du nie mir ſicher trauen, 
Oft kannſt du mich noch ſtrahlend ſchauen, 
Und eh' dein Aug' ein wenig um ſich blickt, 
Iſt ſchon verſchwunden meine ganze Pracht; 
Drum nimm in meinem Schoos dich wohl in 
Acht! 
(Gluͤck.) 
L o g o g rh p h. 
Im Winter nur bin ich zu ſehen. 
Gefährlich iſt's auf mir zu gehen, 
Ich führte manchen ſchon ins Grab. 
Doch nimmſt du nur ein Glied mir ab, 
Verwandl' ih mich zu einem Haus, 
Aus dem ſchluͤpft munt'res Leben aus. 
Klein iſt es zwar, doch wenns zerbricht, 
Baut's auch der größte Meiſter nicht. 
(Eis. El.) 
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unverſtaͤndlich ſind. Man beginnt mit kurzen 
Sentenzen, wie: 

Ein gutes Kind 

Gehorcht geſchwind. 


Beim Eigen ſinn 
Iſt kein Gewinn. 


Wer Gutes thut 

Hat frohen Muth. 
Zorn, Haß und Neid 
Bringt nichts als Leid. 


Wer Luͤgen ſpricht 
Dem glaubt man nicht. 


Gebet und Fleiß 
Macht gut und weis. 


Gut ſeyn — nicht Gold 
Macht lieb und hold. 


Von ſolchen Verschen geht man zu etwas 
groͤßern uͤber, z. B.: 


Reinlichkeit erhält den Leib, 
Zieret Kinder, Mann und Weib. 
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Lerne Ordnung, liebe fie, 
Sie erſpart dir viele Muͤh'. 


——ů— 


Betruͤbe deine Eltern nie, 
Wer haͤtte dich ſo lieb, wie ſie? 


Lern in der Jugend, lerne bald, 
So wirſt du einſt mit Ehren alt. 


Ohne Höflichkeit und gute Sitten 
Biſt du, Kind! bei Niemand wohl gelitten. 


Mehr, als das ſchoͤnſte Kleid, 
Schmuͤckt dich Beſcheidenhelt. 


Der Faule leidet bittre Noth, 
Dem Fleiß'gen fehlt es nie au Brod. 


— — 


Wer etwas kann, den haͤlt man werth, 
Den Ungeſchickten Niemand begehrt. 


Du darfſt nicht naſchen oder ſtehlen, 
Auch was du findeſt nicht verhehlen. 


Wenn deine Eltern dir was unterſagen, 
So laß' es, ohne erſt warum? zu fragen. 


Wer andern ihre Freude ſtoͤrt, 
Der Menſch iſt keiner Freude werth. 


Bewahre 


Bewahre ſtets ein gut Gewiſſen, 
Es iſt ein fanftes Sterbekiſſen. 


Was du nicht willſt, daß man dir thu’, 
Das füg’ auch keinem Andern zu. 


Spaͤter laͤßt man noch groͤßere Verſe folgen, 


3. B.: 


Nie ſollſt du boͤſe Worte ſagen, 

Nie zanken, ſchimpfen oder ſchlagen; 
Du ſollſt mit Andern friedlich leben, 
Sie lieben, ihnen gern nachgeben. 


„Morgen, morgen, nur nicht heute!“ 
Sprechen immer traͤge Leute. 


Was noch heute kann geſchehen, 


Laß bis morgen nicht anſtehen. 


Die Wahrheit rede ſtets, 

Und wag' es nie zu luͤgen, 
Du kannſt die Menſchen zwar, 
Doch niemals Gott betruͤgen. 


— — 


Ich will mich vor dem Boͤſen fcheu'n 
Und meinen Eltern folgſam ſeyn; 
Kein Tag des Lebens geh' vorbei, 
Daß ich nicht weiſer, beſſer ſey. 


—— 
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Nichts war, — Gott ſprach: es werde! 
Da wurd' des Himmels zahllos Heer, 

Es wurd' auch unſre Erde, 
Mit Berg und Thal, mit Fluß und Meer. 


Ueb' immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kuͤhles Grab, 

Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab. 


Bei Tiſche bete erſt zu Gott 

Und dank ihm fuͤr dein taͤglich Brod, 
Iß reinlich, maͤßig, ſey zufrieden 
Mit Allem, was man dir beſchledeu. 


— — 


Gebet vor dem Eſſen. 
Du ſchenkeſt mir mein taͤglich Brod, 
O! ſegne es, mein lieber Gott! 


Gebet nach dem Eſſen. 
Dir, Vater! ſey fuͤr Speis und Trank, 
Fuͤr alles Gute — ewig Dank. f 


Morgengebet. 
Mein Gott! voruͤber iſt die Nacht, 
Geſund bin ich vom Schlaf erwacht, 
O! laß mich dir recht dankbar ſeyn, 
Das Gute thun, das Böoͤſe ſcheu'u. 


Abendgebet. 
Gott, der du heute mich bewacht, 
Beſchuͤtze mich auch dieſe Nacht. 
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Ich bin dein Kind, du ſchuͤtzeſt mich, 
Ich danke dir, ich hoff' auf dich! 


Von ſolchen Verſen wird zu leicht ver— 
ſtaͤndlichen Bibelſpruͤchen uͤbergegangen, ſo 
wie zu groͤßern Verſen, die aus jedem Ge— 
ſangbuche ausgewaͤhlt werden koͤnnen. Es iſt 
fuͤr den Blinden doppelt wichtig, daß ſein Ge— 
daͤchtniß ſich einen reichen Schatz religioͤſer 
Spruͤche und Lieder ſammle, weil er die Er— 
bauung durch eigenes Leſen religioͤſer Schriften 
entbehren muß. Sein Gemuͤth oͤffnet ſich übris 
gens leicht einem kindlich frommen Glauben 
und mit Freuden ergreift er die Hand des Goͤtt— 
lichen, der auch ihm auf ſeinem dunkeln Lebens— 
pfade ein leitendes und troͤſtendes Licht ſeyn will. 
Davon zeugen auch viele von Blinden verfer— 
tigte Lieder. Wir geben hier einige, die ſich 
ebenfalls zum Auswendiglernen fuͤr ihre Ungluͤcks— 
genoſſen eignen, jedoch erſt in einem etwas rei 


feren Alter. 

Abendlied. 
Auf, o Seele! ſey noch munter, 
Gottes Hand iſt noch mit dir, 
Seine Sonne geht zwar unter, 
Aber er bleibt ewig mir, 
Der aus allem Ungluͤck reißt, 
Mich mit ſeiner Liebe ſpeist. 3 
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Dunkel zwar ſind meine Pfade, 


Doch im Innern tagt ein Licht 
Und gefuͤhrt von Gottes Gnade 
Irre und verzag' ich nicht. 

Gott im Himmel iſt mein Licht, 
Er verlaͤßt mich Blinden nicht. 


Still, zufrieden, Gott ergeben 
Nehm' ich mein Geſchicke hin, 
Was mir droht in dieſem Leben, 


Trag ich mit getroſtem Sinn; 


Er, der weiſe, gute Gott, 
Iſt bei mir in jeder Noth. 


Nie hab' ich die Welt geſehen, 


Nie die Pracht, die fie umgiebt, 


Nie den Mond in jenen Hoͤhen; 
Aber der mich herzlich liebt, 

Giebt auch mir Verſtand und Kraft, 
Hoffnung, die mir Ruhe ſchafft. 


Saͤum' nicht, Seele! Gott zu danken, 
Der unſterblich dich erſchuf; 
Dort befreiet dich von Schranken 
Einſtens ſeiner Allmacht Ruf; — 
Mo gekrönt die Heil'gen ſteh'n, 
Wirſt auch du ihn ewig ſeh'n. 

Kraft. 


Das Vater unſer. 


O Schoͤpfer, deine Huld und deine Llebe 
Erhebt den Geiſt, veredelt unſ're Triebe! 
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Gieb, daß wir dich mit Ehrfurcht Vater nennen, 
Dich recht erkennen. 


Gebelligt werde deines Namens Größe! 

Wir bitten dich, o guter Vater! flöße 

Erkenntniß deiner Huld in unſ're Herzen, 
Auch unter Schmerzen. 


Laß uns, o großer Schoͤpfer! nie vergeſſen, 

Daß du uns jenſeits Freuden zugemeſſen, 

In deinem Reich laß uns einſt Ruhe finden, 
Den Gram verſchwinden. 


Getreu erfuͤllen Engel deinen Willen, 

Laß uns auf Erden ihn, wie ſie, erfuͤllen, 

Schwingſt du auch uͤber uns die Vaterruthe, 
Du willſt das Gute. 


Gieb uns heut' Brod, ſtill' unſ're Erdenſorgen! 

Ein dunkler Schleier haͤlt es uns verborgen, 

Wie laug' das Lebenslicht uns leuchten werde, 
Auf dieſer Erde. 


Barmherziger, vergieb uns unfre Suͤnden, 

Wir koͤnnen niemals deine Huld ergruͤnden. 

Doch laß uns auch des Bruders Schuld vergeben 
Und fuͤr ihn leben. 


Hilf unſern Seelen in Verſuchung ſiegen, 

Laß uns im Kampf dem ZBbſen nie erliegen, 

O möchte uns die Tugend immer ſchmuͤcken 
Und ſanft begluͤcken. 


Erlds uns von den Leiden dieſes Lebens, 
Nie hoffen wir auf deine Huld vergebens, 
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Nur du allein Fannft unfre Tränen flillen 
Nach deinem Willen. 


Mer auf dich hofft, den laͤßſt du nicht verzagen, 
Und wenn nus auch die größten Leiden plagen, 
So preiſen wir doch deinen großen Namen 
Und ſprechen: Amen. 
Louiſe Egloff. 


Der Blinde an Gott. 
Vater alles Lichtes, nicht im Grimme 
Loͤſchteſt du mir aus der Augen Strahl, 
Wandle nur getroſt, ruft deine Stimme, 
Denn ich leite dich durch's dunkle Thal. 


Sanft von dir gefuͤhrt auf meinen Wegen 
Folge ich der Freude Roſenſpur, 

Lieblich weht dein Odem mir entgegen 
Im Gefild' und auf der Blumenflur. 


Ueberall bin ich in deinem Reiche, 

Wo mein Ohr nur lauſchet, walteſt du, 
Jeder Bach und jedes Hain's Geſtraͤuche 
Lispelt deinen Vatergruß mir zu. 

In dem ſuͤßen Lied der Nachtlgallen 
Und der Lerchen hoͤr' ich deinen Ruf: 
Freue dich! und in des Donners Hallen 
Hoͤr' ich jenes Wort, das Welten ſchuf. 
O ich fuͤhle namenloſe Wonne, 

Ganz von Liebe, Gott! zu dir erfuͤllt, 
Sie iſt meines innern Lebens s Sonne, 
Wenn auch tlefe Nacht mich rings umhuͤllt. 
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Hlmmelsblumen bluͤh'n in ihrem Strahle, 

Glaube, Hoffnung, Engelsfriede mir, 

Sie erhebt einſt aus dem Erdenthale 

Zu des Lichtes Urquell mich zu dir. 
Moͤllmann. 


$. 8, Erzählungen für Blinde. 


Mit den Gedaͤchtnißuͤbungen verbinde man 
das Erzaͤhlen von Geſchichten, und gehe 
dabei nicht leicht zu einer neuen uͤber, ehe das 
Kind die erzaͤhlte ordentlich nacherzaͤhlen kann. 
Schmidt's Schriften fuͤr Kinder, Salz⸗ 
manns, moraliſche Erzählungen, die Bei: 
ſpiele des Guten und vorzuͤglich die Bibel 
geben reichen Stoff zu Erzählungen, Auſſer— 
dem koͤnnen beſonders Geſchichten von Blinden 
dazu dienen, in dem Kinde einerſeits Eifer fuͤr 
ſeine Ausbildung anzuregen und andererſeits 
Zufriedenheitmit ſeinem Zuſtande zu begruͤnden. 
Wir geben hiezu die zwei folgenden Erzaͤhlungen: 

Vor dem Thore einer Stadt ſaß ein blin— 
der Knabe und bettelte die Voruͤbergehenden 
an. In der Naͤhe ſtand das Schulhaus, und 
wenn der Knabe die andern Kinder froͤhlich zur 

Schule gehen hörte, fo dachte er oft: „ Ach! 
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ich bin doch recht unglücklich, wenn ich doch 
auch lernen koͤnnte; da fize ich den ganzen Tag 
uͤber in langer Weile, bettle und muß noch gar 
oft harte Reden hoͤren.“ Bei ſolchen Gedan— 
ken traten ihm oft Thraͤnen in die Augen. Ein 
voruͤbergehender Herr bemerkte einſt ſeine Trau— 
rigkeit und fragte: Was fehlt dir, Knabe? 
warum weinſt du? Ach! daß ich nichts lernen 
kann! war die Antwort des Knaben. Wer 
ſagt dir, verſetzte der Herr, daß du nichts lernen 
koͤnneſt? du kannſt rechnen, leſen und ſchreiben 
lernen, wie andere Kinder, und ſpaͤter kannſt 
du, wie ſehende, arbeiten und dir dadurch dein 
Brod verdienen. — Wenn ich das koͤnnte, o 
dann waͤre ich ganz gluͤcklich! ſprach der Knabe. 
Der Herr verſicherte ihn, er wolle ſehen, was 
ſich fuͤr ihn thun laſſe. Er hatte ſchon lange 
mit Mitleiden daran gedacht, wie ſo viele 
Blinde in Unwiſſenheit und Unthaͤtigkeit ihr 
Leben zubraͤchten. Er nahm den armen Knaben 
in ſein Haus und fing an, ihn ſelbſt zu unter: 
richten. Wer war froher, als der Knabe? 
Nun erfuhr er nicht mehr die Pein der Langen— 
weile, ſondern war den ganzen Tag uͤber beſchaͤftigt. 
Er lernte rechnen, leſen und ſchreiben, lernte 
die Harfe ſpielen und ſingen. Bald fing er 
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auch verſchiedene Handarbeiten an und lernte in 
kurzer Zeit ſtricken, Neze machen und Koͤrbe 
flechten. Spaͤter wurde er im Drehen und in 
der Schreinerei unterrichtet, und er brachte es 
in Tiſchler- Arbeiten fo weit, daß er nun Tiſche, 
Stuͤhle, Bettſtellen und vieles andere ſo ſchoͤn, 
wie ein ſehender Schreiner machen kann. Er 
klagt nun nie mehr: Ich bin doch gar ungluͤck— 
lich! wohl aber ſpricht er oft: Der gute Herr, — 
Gott wolle ihm lohnen, was er an mir that! 
und dankt Gott, daß er den Herrn zu ihm 
fuͤhrte. Dieſer Herr nahm nach einiger Zeit 
noch andere Blinde zu ſich, um fie zu unters 
richten. Dabei hilfe ihm nun der jetzt zu einem 
kraͤftigen Manne herangewachſene Blinde und 
nuͤtzt dadurch vielen andern, die gleich ihm 
nicht ſehen. ) 
In einem Orte Englands ſprach einſt der 
Prediger von dem Ungluͤck der armen Heiden, 
*) Dieſer Blinde iſt als Nepräfentant feiner Ungluͤcksge⸗ 
noſſen aufgeführt und fo giebt die Erzählung die Entſte⸗ 
hung des Blinden = Inftituts in Wien. Der Stifter 
deſſelben, J. W. Klein verließ nemlich ſeine früheren 
Verhaͤltniſſe, ob fie ihm gleich Ehre und Einkommen 
brachten und nahm im Jahr 1804. einen 9 jährigen 
blinden Knaben zu ſich, deſſen Bildung ihm in ieder 
Hinſicht gelang und die Errichtung des Blinden- Inſti⸗ 
tuts in Wien begruͤndete. 
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wie fie von Gott und Jeſu nichts müßten, in 
Suͤnden lebten und ohne Hoffnung ſtuͤrben. Es 
brachten ihm hierauf viele Leute des Orts Bei: 
traͤge für eine Miſſions Anſtalt. So heißen 
die Anſtalten, in welchen Prediger fuͤr die Hei— 
den gebildet werden. Unter andern kam auch 
ein blindes Maͤdchen und brachte ihm 20 Schil— 
linge (12 fl.). Der Geiſtliche wunderte ſich 
über dieſe reiche Gabe und fragte fie: Wie kannſt 
du ſo vieles Geld entbehren? Da du arm und 
dazu blind biſt, ſo wirſt du wohl ſelbſt kaum 
das Noͤthigſte haben. — Er wollte ihr das Geld 
wieder zuruͤck geben, aber die Blinde erwiederte: 
Nicht doch, ich bin freilich arm und blind, aber 
ich bin nicht ungluͤcklich, wie die Heiden, ich 
bin eine Chriſtin. Auch verdiene ich meinen 
Unterhalt mit Korbflechten, und es fehlte mir 
noch nie an dem Noͤthigen. Ich kann dieſes 
Geld ſogar leichter geben, als manche andere, 
die ſich gleich mir mit Haͤndearbeit ernaͤhren 
muͤſſen. Manche von ihnen brauchten im vori— 
gen Winter wohl mehr als 20 Schillinge für 
Lichter, die ich Blinde bei meinen Arbeiten nicht 
noͤthig habe.“) — 

) Aus dem in Bafel erſcheinenden Magazin für Miſſions⸗ 

nud Bibel ⸗Geſellſchaften.) 
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Später erzähle man dem Blinden das Leben 
von ausgezeichneten Blinden, wozu ſich viele 
Beiſpiele in dem Anhange zu Kleins Lehr- 
buche finden. Wir heben aus demſelben theils 
zum Troſt fuͤr die Eltern blinder Kinder, theils 
zur Nacheiferung fuͤr die Blinden ſelbſt zwei 
hervor. Das eine zeigt, wie weit es der Blinde 
in Wiſſenſchaften und das andere, wie weit er 
es in mechaniſchen Verrichtungen bringen koͤnne. 

Einer der merkwuͤrdigſten Blinden lebt zu 
Ludwigsburg in Wuͤrtemberg, der Inſtrumenten— 
Fabrikant Johann Kaͤferle. Schon in fruͤher 
Jugend zeigte er ausgezeichnetes Talent fuͤr 
Muſik und Mechanik. Eine Kindergeige, welche 
ihm der Chriſttag in ſeinem fuͤnften Jahre 
brachte, trug zu der Entwicklung des erſtern Ta— 
lents Vieles bei. Im ſechsten Jahre lernte 
er die Zither fpielen und fo nach und nach die 
meiſten muſikaliſchen Inſtrumente. Im zehnten 
Jahre zog die Drehbank ſeines Vaters ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich und der wißbegierige 
blinde Knabe brachte es bald dahin, daß er den 
Mechanismus begriff; ſein erſtes Produkt war 
ein kleines Kegelſpiel. Bald gieng er zu groͤßern 
Unternehmungen uͤber. Die Nachbarſchaft einer 
Tuchwalke brachte ihn auf die Idee, ein großes 
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Modell von diefer Mafchine zu verfertigen und 
dieſes gelang auch vollkommen. Ebenſo machte 
er bereits im eilften Jahre eine brauchbare Moſt— 
preſſe. Um dieſe Zeit kaufte ſein Vater die Muͤhle 
zu Hoheneck bei Ludwigsburg. Die Einſamkeit, 
in welcher er hier lebte, brachte ihn zu einer 
großen Menge von mechaniſchen Unterhaltungen. 
Die bedeutendſten darunter waren: Schnellhaͤs— 
pel mit zuſammengeſetztem Raͤderwerk nach eige- 
ner Erfindung, ein großer doppelblaͤſiger vom 
Waſſer getriebener Blasbalg fuͤr die Schmiede 
des Orts, der in der ganzen Gegend bewundert 
wurde. Im dreizehnten Jahre machte er eine 
vollſtaͤndige Dreh -und Hobel -Bank, ſammt 
allen dazu gehörigen Werkzeugen. Er verfer- 
tigte Moͤbel aller Art, Wagen, Muͤhlraͤder, 
und dergl., erfand eine Menge von Fallen fuͤr 
Maͤuſe, Ratten, Marder und Voͤgel. Zum 
Abdrehen der großen Baͤume fuͤr die Muͤhlraͤder 
erfand er eine Maſchine, die vom Waſſer ge— 
trieben wurde, mit einem Fußtritt ſehr leicht 
zum Stehen gebracht werden konnte, und die 
das Erſtaunen aller Dreher war. Nun war 
dem jungen nichtſehenden Juͤnglinge keine Un— 
ternehmung mehr zu groß und zu ſchwierig. Er 
errichtete eine kuͤnſtliche Waſſerleitung zur Be— 
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waͤſſerung eines entfernten Gartens feines Vaters, 
indem er in dem benachbarten Neckarfluß, nicht 
ohne Gefahr, zwei Teicheln uͤber einander ſtellte 
und in dieſen ein Pump- und Druck-Werk nach 
eigener Erfindung anbrachte. Zur Erſparung 
der Handarbeiten, welche in der Muͤhle den 
Spreu von dem Staube ſonderten, erfand er 
eine Vorrichtung, wodurch taͤglich 60 Scheffel 
ohne Menſchenhaͤnde gereinigt werden konnten. 
In ſpaͤtern Jahren machte er auch Uhren, 
wozu er, um die Raͤder recht genau zu erhalten, 
eine ſehr ſinnreiche Theilungsmaſchine erfand. 
In ſeinem 16. Jahre wurde der Verſuch ge— 
macht, das eine Auge durch die Operation wie— 
derherzuſtellen. Dieſe gelang zwar, aber ein 
Vierteljahr darauf entzuͤndete ſich das Auge ſo 
heftig, daß der an nuͤtzliche Thaͤtigkeit gewoͤhnte 
Juͤngling in der verzweiflungsvollſten Lage eine 
lange Zeit das Bett huͤten mußte. Der durch 
die Operation erlangte Schein war wieder gaͤnz— 
lich und auf immer verſchwunden. Nach er— 
folgter Geneſung ergriff er im zwanzigſten Jahre 
die Beſchaͤftigung, welcher er ſein ganzes ferneres 
Leben widmete und in der er es zu einem ho— 
hen Grade von Vollkommenheit brachte, — 
das Verfertigen muſikaliſcher Inſtrumente. Er 
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fieng mit Geigen und Zithern an. Schon die 
erſten Verſuche erhoben ſich über das Mittel 
maͤßige und wurden gut bezahlt. Als er aber 
ein Klavier unter die Haͤnde bekam, ſo ent— 
ſchied ſeine Vorliebe ganz fuͤr dieſes Inſtrument. 
In einigen Monaten lernte er das Klavier ſo 
gut ſpielen, daß er von nun an in der Kirche 
an Sonntagen die Orgel ſpielte. Sein Vater 
kaufte ihm eine kleine Hausorgel. Das Selbſttre— 
ten der Blasbaͤlge gefiel ihm nicht; durch einen 
einfachen Mechanismus ließ er dieſes durch das 
Muͤhlwerk verrichten. Im 22ſten Jahre machte 
er den erſten Verſuch, ein Fortepiano zu verfers 
tigen, und er erlangte nach und nach durch ſeine 
Geſchicklichkeit auch in dem Inſtrumentenmachen 
einen vorzuͤglichen Ruf. Er zog ſpaͤter nach 
Ludwigsburg, legte eine foͤrmliche Inſtrumen— 
tenfabrik an, hielt mehrere Geſellen und verbeſ— 
ſerte ſeine Arbeiten von Jahr zu Jahr ſo ſehr, 
daß fie bald allgemein geſucht wurden. Er vers, 
heirathete ſich, baute mit ſeinem bereits erwor— 
benen Vermoͤgen ganz nach ſeinem Plane ein 
Haus und dehnte ſeine Verſuche immer weiter 
aus. Noch jetzt lebt er in Ludwigsburg, wo 
fein Sohn die von ihm begonnene Inſtrumen⸗ 
tenfabrik fortſetzt. 


—— 


Thomas Blaklok, ein allgemein bewunderter 
Blinder, wurde 1721 zu Annau in Schottland 
geboren und erblindete im ſechsten Monat ſeines 
Alters durch die Blattern. Obgleich der Vater 
von gemeinem Stande und arm war, ſo ſuchte 
er doch die innere Ausbildung ſeines blinden 
Sohnes dadurch zu befoͤrdern, daß er ihm ange— 
meſſene Buͤcher vorlas, wozu der Knabe eine 
große Neigung hatte. Vorzuͤglich gefielen ihm 
die Dichter und bald regte ſich in ihm ein innerer 
Trieb, gute Muſter nachzuahmen und eigene 
Verſuche in der Dichtkunſt zu machen. Nach 
dem Tode ſeines Vaters, da er 20 Jahre alt 
war, nahm ihn ein angeſehener Edinburgiſcher 
Arzt Stevenſon, zu ſich, und ließ ihn die Uni⸗ 
verſitaͤt beſuchen, wo er in alten und neuen 
Sprachen und in den Wiſſenſchaften gute Forts 
ſchritte machte. Vorzuͤglich legte er ſich auf 
Philoſophie und Theologie, wurde endlich Doktor 
der Theologie und predigte mit vielem Beifall. 
Er ſtand mit beruͤhmten Gelehrten ſeiner Zeit in 
Verbindung und wurde von ihnen geliebt und 
geſchaͤtzt. Von feinen Gedichten erſchienen meh⸗ 
rere Auflagen und verſchafften ihm eine bedeus 
tende Einnahme. Er hat auch mehrere theolo— 
giſche und andere Schriften verfaßt. Im Jahr 


48 ES ———— 


1762 verheirathete er ſich und führte eine ſehr 
zufriedene Ehe. Die Tonkunſt hatte viel Reiz 
fuͤr ihn. Er ſpielte mehrere Inſtrumente, am 
beſten die Floͤte. Fuͤr Beleidigungen pflegte er 
ſich nie anders, als durch einige ſatyriſche Verſe 
zu raͤchen, die er aber nicht drucken ließ. Im 
Jahr 1764 gab Blaklok das Predigen auf und 
nahm eine Anzahl junger Leute zu ſich ins Haus 
und in die Koſt, deren Studien in Sprachen 
und Philoſophie er leitete. Er that dieſes mit 
ſo gutem Erfolge, daß ihm viele ausgezeichnete 
Maͤnner ſeines Vaterlandes, und ſelbſt aus 
Amerika, ihre Bildung und ihre Liebe fuͤr die 
Wiſſenſchaften verdankten. Er ſtarb 1799. 


9. 10. Unterricht im Rechnen. 


Bei dem Rechnungsunterricht laſſeman Anfangs 
das blinde Kind nie zählen, ohne ihm die zu zählen: 
den Gegenſtaͤnde in die Hände zu geben. Man bes 
dient ſich dazu etwa einer Anzahl von kleinen durch⸗ 
loͤcherten Kugeln, welche von dem Blinden an einen 
Draht geſteckt werden. Das Kind ſchiebt eine Ku⸗ 
gel an den Draht, und man ſagt ihm: Jetzt iſt 

eine 
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eine Kugel an dem Drahte. Nimm noch eine 
dazu! Das Kind thut dieß und der Lehrer fragt: 
Was haſt du gethan? Antw. Ich habe zu einer 
Kugel noch eine geſteckt. L. Eine Kugel und 
noch eine ſind 2 Kugeln. — Wie viele Kugeln 
haſt du jetzt an dem Drahte? A. 2 Kugeln. 
L. Nimm eine davon weg. Wie viele Kugeln 
ſind jetzt noch an dem Drahte? A. Eine. L. 
Wenn man alſo von 2 Kugeln eine hinweg nimmt, 
fo bleibt? — A. eine! — Auf dieſe Art wird bis 
zu 10 fortgefahren und dadurch der allererſte 
Grund zu dem weitern Addiren und Subtrahiren 
gelegt. Alsdann werden die Zahlen, wie anfangs 
mit 1. ſo mit 2. 3. 4. u. ſ. w. ſowohl vermehrt als 
auch vermindert und zugleich mit dem Zaͤhlen bis 
auf 20 und 30 fortgeſchritten. Hat das Kind 
das Bisherige recht gefaßt, ſo wird der Grund 
zum Multiplieiren und Dividiren gelegt. Das 
Kind ſteckt eine Kugel an den Draht und hernach 
wieder eine andere. Der Lehrer fragt: wie viel, 
mal haſt du eine Kugel an den Draht geſteckt? 
A. Zweimal. Wie viele Kugeln ſind jetzt an dem 
Drahte? A. Zwei. L. Zweimal eine Kugel ſind 
alſo? A. Zwei Kugeln. L. Theile dieſe 2 Kugeln 
zwiſchen mir und dir. — Dieß geſchieht und der 
Lehrer faͤhrt fort: Wie viel haft du ri Kugeln? 
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A. Eine; L. und ich auch eine. Wenn alſo zwei 
Dinge zwiſchen zwei Perſonen gleich getheilt wer— 
den, ſo bekommt eine jede — eins. Eben ſo 
wird 2 mal 2, 2 mal 3 u. ſ. w. multiplieirt, und 
die dadurch erlangte Zahl wieder zwiſchen zwei 
und mehreren Perſonen getheilt. 

Dieſer Unterricht bereitet das Kopfrechnen vor, 
welches fuͤr den Blinden weit wichtiger iſt, als 
das Tafelrechnen. Da die Erfahrung lehrt, daß 
dieſes den Blinden am ſchnellen Fortſchreiten im 
Kopfrechnen hindert, fo wird es dem Kopfrechs 
nen erſt nachgeſchickt. Kommt das blinde Kind 
ſpaͤter in eine Schule, in welcher Peſtalozzi's 
Einheits-Tabelle eingefuͤhrt iſt, ſo kann 
ihm das Anſchauen derſelben dadurch erſetzt wer— 
den, daß man ihm entweder Papierſtreifen als 
Einheitszeichen in den noͤthigen Zwiſchenraͤumen 
auf eine Tafel leimt, oder die kleinen Kugeln, 
an welche es ſchon gewöhnt iſt, als Einheitszei— 
chen gebraucht, und anſtatt der Tabelle ein ihm 
aͤhnliches Geflecht aus Draht macht. Zum wei— 
teren Rechnungs-Unterricht laſſe man dem Blin— 
den eine Tafel aus hartem Holze mit etwa 20 
Reihen in gleicher Entfernung von einander ſte— 
hender Loͤcher verfertigen, ſo wie Pfoͤſtchen, 
welche in dieſe Loͤcher eingeſteckt werden koͤnnen 
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und oben theils keine, theils 1 — 9 Spizen 
haben, nemlich ein jedes ſo viele, als die damit 
zu bezeichnende Zahl Einheiten hat. Dieſe 
Pfoͤſtchen werden in die zehen Faͤcher eines Kaͤſt⸗ 
chens vertheilt und der Blinde merkt es ſich 
leicht, in welchem Fache er eine jede Zahl zu 
ſuchen hat. Funk, ein Blinder und fruͤher 
Lehrer an der Blinden-Anſtalt zu Zürich, iſt der 
Erfinder dieſer hoͤchſt zweckmaͤßigen Rechentafel 
fuͤr ſeine Ungluͤcksgenoſſen, ſo wie er auch die 
zweckmaͤßigſte fuͤhlbare Schrift erfand. 


§. 11. Unterricht im Leſen und Ver— 
fertigen fühlbarer Schrift. 


Was das Leſenlernen betrifft, ſo hat es fuͤr 
den Blinden nur dann einen Werth, wenn er 
die fuͤr ihn lesbare Schrift ſelbſt machen, und 
ſte alſo zum Aufzeichnen deſſen, was fuͤr ihn aus 
irgend einem Grunde bemerkenswerth iſt, benüzs 
en kann. Dieß iſt bei der von Funk erfunde— 
nen Schrift der Fall. Er wählte ſehr gluͤcklich 
dazu die lateiniſche Lapidarſchrift. Die einzels 
nen Buchſtaben werden in dichtes Papier geſto— 
chen und zwar ein jeder . a einmal 
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mit einem beſondern Stempel. Dieſer Stempel 
beſteht aus einem Holze, in welches Drahtſpi— 
zen in der Form des damit auszudruͤckenden 
Buchſtabens befeſtigt ſind. Ein ganzes Alpha— 
bet, mit welchem ein Blinder viele Jahre ſchrei— 
ben kann, koſtet 3 — 4 fl. und wird wohl von jeder 
Anſtalt, fo wie auch die ſchon beſchriebene Rechen— 
tafel, auf Verlangen gerne beſorgt werden. n 

Die Buchſtaben werden in folgender Ordnung 
gelehrt: 

LIE. T. NEH 
W. O. C G. D. O. P. B. R. U. 8. 

Ehe zu ausgeſtochenen Buchſtaben übergegans 
gen wird, laͤßt der Lehrer dem Kinde Hoͤlzer, 
aus welchen die Form der Buchſtaben gebildet 
werden kann, in die Haͤnde geben. Das erſte 
dieſer Hoͤlzer iſt gerade und hat an ſeinen beiden 
Enden ſowohl, als auch in der Mitte Einſchnitte, 
um andere Hölzer einſchieben zu konnen. Man 
ſagt dem Kinde, dieſes Holz bilde eine gerade 
Linie, und bezeichnet ihm die zwei Endpunkte, 
ſo wie die Mitte deſſelben. Hernach bringt man 
es in verſchiedene Lagen, um das Kind zu beleh— 
ren, wann eine Linie ſenkrecht, wann wagerecht 
und wann ſchief genannt werde. Nun wird das 
Holz ſenkrecht vor das Kind gelegt und ihm geſagt 


— 53 
das I beſtehe aus einer ſenkrechten Linie. Hier— 
auf wird ein kleineres Holz an dem untern End; 
punkte eingeſchoben, dadurch entſteht die Form 
des L, welche, da ſie einen rechten Winkel 
bildet, Gelegenheit zur Belehrung uͤber die ver— 
ſchiedenen Winkel giebt. Man laͤßt das Kind 
das L mit den Hoͤlzern ſelbſt bilden und geht 
nicht weiter, als bis es die Form ſo beſchreiben 
kann: Das J beſteht aus zwei Linien, von denen 
die eine ſenkrecht, die andere wagerecht iſt. Die 
wagerechte iſt um die Haͤlfte kleiner, als die 
ſenkrechte und ſchließt ſich an den untern End— 
punkt derſelben an und zwar fo, daß fie von der 
linken Seite zur rechten laͤuft. — Dieſes Beiſpiel 
mag genuͤgen, um anzudeuten, wie bei allen fol— 
genden Buchſtaben zu verfahren ſey. Kann das 
Kind die Buchſtaben mit den genannten Hoͤlzern 
ſelbſt bilden, ſo wird zu ausgeſtochenen Buch— 
ſtaben und zwar nach und nach zu immer klei— 
neren uͤbergegangen. Es kann mit dieſem Un— 
terrichte füglich ſchon im Aten oder Sten Jahre 
begonnen werden, obgleich das Kind erſt ſpaͤter 
in den Stand kommt, die Buchſtaben ſelbſt mit 
den genannten Formen auszudruͤcken. Anſtatt 
mit den genannten Hoͤlzern koͤnnen die Buchſta— 
ben auch auf Kiſſen mit Stecknadeln und Faͤden 
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gebildet werden. Natuͤrlich wird lautirt und das 
ohnedieß Schwierige nicht durch Buchſtabiren 
noch erſchwert. 


Spaͤter, wenn das Kind die Buchſtaben ſelbſt 
zu Wörtern zuſammenſetzen ſoll, muß es na: 
tuͤrlich mit den Namen derſelben bekannt ge— 
macht werden und angeben lernen, welche Buch— 
ſtaben zu dieſem und welche zu jenem Worte noͤ— 
thig ſeyen. Damit es ſich im richtigen Zuſam— 
menſetzen der Buchſtaben zu Woͤrtern noch mehr 
uͤben koͤnne, macht man ihm eine Tafel mit etwa 
12 hoͤlzernen Rahmen, zwiſchen welche auf 
kleine Hoͤlzer geklebte Buchſtaben eingeſchoben 
werden koͤnnen. Die Buchſtaben werden ſammt 
den Zahlzeichen in die Faͤcher eines Kaͤſtchens 
vertheilt und der Blinde merkt es ſich leicht, in 
welchem Fache er bei dem Zuſammenſetzen gan— 
zer Woͤrter jeden Buchſtaben zu ſuchen hat. 


§. 12. Unterricht in der Muſik. 


Muſik iſt die freundliche Troͤſterin des Blin— 
den; ſie verſcheucht gleich der Harfe Davids den 
finfteren Geiſt des Mißmuths und entſchaͤdigt für 
ſo Vieles, was er entbehren muß. Es wurde 
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deßwegen gerathen, ſchon das ganz kleine Kind 
einfache Muſik hoͤren zu laſſen. Damit fahre 
man fort, um das Gehoͤr des Kindes zu uͤben, 
überhaupt das muſikaliſche Talent, das die mei= 
ſten Blinden beſitzen, zu wecken. In derſelben 
Abſicht ſinge man ihm vor und fuͤhre es dahin, 
wo es guten Geſang hoͤren kann. Es wird die 
gehörten Melodien ſich leicht merken und nach⸗ 
fingen. Der Unterricht in Inſtrumental-Muſik 
erfordert, daß man das Kind vor allem andern 
mit dem Inſtrumente auf das genaueſte bekannt 
mache. Um das vorgeſteckte Ziel nicht zufſehr 
zu uͤberſchreiten, verweiſen wir nur noch auf eine 
treffliche Anleitung zum weiteren Muſikunterricht 
in Kleins Lehrbuch $. 121 — F. 155. 


§. 13. Schulbeſuch blinder Kinder. 


Nur in den wenigſten Familien wird man ei— 
nem blinden Kinde ſo viele Zeit widmen koͤnnen, 
als zu wuͤnſchen waͤre, daher es deſto noͤthiger 
iſt, es ſo fruͤhe, als moͤglich, etwa ſchon in ſei— 
nem vierten Jahre, in die Schule zu ſchicken. 
Aber was ſoll es da? — Man ſcheint in der 
That fruͤher beinahe allgemein, und ſelbſt jetzt 
noch hie und da zu glauben, das blinde Kind 
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koͤnne in der gewoͤhnlichen Schule nichts lernen. 
Wenigſtens find dem Verfaſſer ſchon einige 
Blinde vorgekommen, die man gar keine Schule 
beſuchen ließ. War vielleicht ihre Schule ſo 
ſchlecht, daß ſie in derſelben nichts haͤtten lernen 
koͤnnen? — Das waͤre doch eine gar zu trau— 
tige Schule, in welcher ein blindes Kind nicht 
ſehr vieles lernen koͤnnte. Es kann einmal an 
den Memorir- und Verſtandes-Uebungen, fer— 
ner an dem Kopfrechnen, und mit dem §. 10. 
beſchriebenen Rechenbrette auch an dem Tafel— 
rechnen, an dem Geſang-Unterrichte, fo wie oh— 
nedies an dem Religions-Unterrichte Antheil neh— 
men. Leſen die andern Kinder, ſo hoͤre es zu, 
ſchreiben fle, fo rechne es auf feinem Brette oder 
uͤbe ſich im Setzen oder Stechen fuͤhlbarer Schrift. 
— Der Einwurf, es ſey wenigſtens zu fruͤh, wenn 
man das blinde Kind ſchon im vierten Jahre in die 
Schule ſchicke, widerlegt ſich dadurch, daß der 
weniger zerſtreute Blinde fruͤher, als ſehende 
Kinder, fuͤr einen ernſteren Unterricht befaͤhigt 
iſt. Er fuͤhlt fruͤhe das Beduͤrfniß, zu lernen, 
und der Schulbeſuch wird ihm ſchon darum 
Freude ſeyn, weil er durch ihn der Geiſt und 
Koͤrper toͤdtenden Langenweile entzogen wird. 
Endlich wird ihn der Schulbeſuch auch mit an— 
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dern Kindern befreunden und dadurch ſein Leben 
auf mannichfache Art erheitern. Will nur der 
Lehrer — und welcher ſollte es nicht wollen? — 
ſo kann er dem blinden Kinde in ſeiner Schule 
gar leicht für fein ganzes kuͤnftiges Leben Freunde 
und Fuͤhrer gewinnen. 


$. 14. Vermiſchte Regeln für die 
Behandlung blinder Kinder. 


Im Allgemeinen iſt bei der Erziehung blinder 
Kinder daſſelbe zu beobachten, was fuͤr ſehende 
geſchehen muß. Daher nur noch folgende Ber 
merkungen: 

1. Der Blinde bedarf zur Ueberwindung der 
Schwierigkeiten, welche ihm ſein Zuſtand in 
tauſend Faͤllen entgegenſetzt, Beharrlichkeit, und 
an ſie gewoͤhne man ihn darum von Kindheit 
an; man laſſe ihn namentlich nie, weder bei 
ſeinen Arbeiten, noch bei ſeinem ſonſtigen Un— 
terrichte zu etwas anderem uͤbergehen, ehe er 
das Begonnene recht verſteht, noch weniger 
veranlaſſe man ihn ſelbſt dazu, aber eben des— 
wegen beginne man mit ihm auch nichts, das 
ſeine Kraͤfte uͤberſteigt, und von dem darum 
wieder abgegangen werden muͤßte. 
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2. Der Blinde hat weniger Zerſtreuung, als 
der Sehende und es haftet darum alles tiefer 
in ſeiner Seele, darum iſt es doppelt wichtig, 
daß man uͤber alles, was ſeine Sittlichkeit ge— 
faͤhrden koͤnnte, ſorgfaͤltig wache. Man halte 
ihn doch ja ferne von ſolchen Orten, wo er 
Schlechtes hoͤren koͤnnte, und waͤge alle Worte 
in ſeiner Gegenwart ſorgfaͤltig ab. Sein treues 
Gedaͤchtniß behält nicht nur alles Gehoͤrte leicht / 
ſondern ſeine ſtets rege Phantaſie verarbeitet es 
auch, und leider! oft zu einem dauernden Scha— 
den fuͤr ſeine Sittlichkeit. Dahin gehoͤrt na— 
mentlich alles, was auf die Geſchlechtsverhaͤlt— 
niſſe Bezug hat. 

3. Blinde Kinder, welche das Augenlicht 
von Geburt an entbehrten oder denen wenig— 
ſtens keine Erinnerung an ihren ſehenden Zu— 
ſtand blieb, wiſſen nicht, was ſie entbehren und 
man huͤte ſich, ſie daruͤber mehr, als unum— 
gaͤnglich nothwendig iſt, zu belehren. Man 
rede in ihrer Gegenwart von ihrem Zuſtande 
gar nicht und wenigſtens nie als von einem 
großen Ungluͤcke. Durch unnuͤtze Aeußerungen 
des Bedauerns wird in gar manchen, die ſonſt 
ihre Tage zufrieden verlebt haͤtten, Mißmuth 
uͤber ihr Geſchick angeregt, wodurch ſie erſt 
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wahrhaft ungluͤcklich werden. Aeltern Blinden 
wird man durch ſolche Aeußerungen hoͤchſt laͤ— 
ſtig, denn Niemand laͤßt ſich gerne an ſeine 
Gebrechen erinnern. Wer mit Blinden umgeht, 
ſey darum zwar ihres Zuſtandes ſtets eingedenk, 
aber er vermeide es mit zarter Schonung, ſie 
an denſelben zu erinnern. Noch kraͤnkender muß 
es ſolchen Ungluͤcklichen ſeyn, wenn ſie wegen 
eines durch ihre Blindheit herbeigefuͤhrten Miß— 
griffs verlacht werden. Es wird ihnen dadurch 
uͤberdies der Muth zu freien Aeußerungen und 
fernerer Kraftanwendung genommen. 

4. Hat man Hoffnung, daß ein Kind ſpaͤ— 
ter durch eine Operation das Geſicht erhalten 
koͤnne, ſo muß es deſſen ungeachtet in Allem 
behandelt werden, gleich denjenigen, bei welchen 
dieſe Hoffnung fehlt, denn einmal kann die 
Operation leicht mißlingen und das Kind waͤre 
dann weit ungluͤcklicher, als andere Blinde, die 
von Kindheit an zweckmaͤßig gebildet wurden; 
im guͤnſtigen Falle aber ſtuͤnde das Kind doch 
andern ſehenden Kindern ſehr nach, wenn vor— 
her nichts fuͤr ſeine Bildung geſchehen waͤre, 
und das in der Kindheit Verſaͤumte koͤnnte nie 
wieder ganz nachgeholt werden. 


IE h a n g. 


Unterricht im Stricken und Spim 
nen. ) 


Das Stricken. 


Dueſes iſt eine von den Arbeiten, welche 
dem Zuſtande des Blinden am meiſten ange— 
meſſen ſind. Es begreift nur wenige leichte 
Handgriffe, fordert die einfachſten Werkzeuge, 
und kann an jedem Orte und in dem kleinſten 
Raum verrichtet werden. Wollte man mit ge— 
woͤhnlichen Faͤden und mit duͤnnen Nadeln den 
Unterricht in dieſer Arbeit mit einem Blinden 
anfangen, ſo wuͤrde man mit doppelter Muͤhe 
kaum zum Ziele kommen. 

Die erſten Stricknadeln muͤſſen wenigſtens 
die Dicke einer Federſpule haben, und koͤnnen 
von Holz, Fiſchbein oder Metall ſeyn. Vorn 


») Aus Klein's Lehr buche woͤrtlich genommen. Die ge: 
naue Beſchreibung des bei dem Strickunterricht zu Beobach⸗ 
tenden diene als Muſter, wie auch bei dem Unterrichte 
in andern Arbeiten dieſe in ihre einfachſten Beſtand⸗ 
theile aufgelöst und dem Blinden zur Nachahmung ges 
zeigt werden muͤſſen. 
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ſind ſie zugeſpitzt, und ſollen ſich nicht biegen. 
Statt des Garns oder Zwirns gebraucht man 
duͤnnen Bindfaden, um alles recht fuͤhlbar zu 
machen. 

Es werden mit zwei Nadeln einige Gaͤnge 

eines Bandes von 12 bis 15 Maſchen ſehr 
langſam von der ſehenden Lehrerin geſtrickt, waͤh— 
rend der Blinde fleißig nachgreift, was die 
Haͤnde und die Nadeln zu machen haben. Nun 
giebt man dem Blinden die Strickerei ſelbſt in 
die Hand, ſo daß man ihn mit jeder Hand 
eine Nadel faſſen, den Faden vorn hinabhaͤn— 
gen und durch leiſes Handfuͤhren einzelne Ma— 
ſchen abſtricken laͤßt. Die bei jeder Maſche vor— 
kommenden Handgriffe ſind folgende: 
1) das Einſtechen in die naͤchſte Maſche. 
Dieſes geſchieht mit der Spitze der rechten Na— 
del, indem man dieſelbe in den aͤußerſten Faden 
auf der linken Nadel ſo einſteckt, daß ſie un— 
ter dieſer wieder hervorkommt. 

2) Das Umſchlingen des Fadens. Der 
Faden wird um die Spitze der in der rech— 
ten Hand befindlichen Nadel, links, das 
heißt ſo umſchlungen, daß er an der linken 
Seite dieſer Nadel herauf und an der rechten 
Seite hinuntergeſchlagen wird. 

3) Das Durchziehen der Maſche. Der 
um die Spitze der rechten Nadel, mittelſt 
des vorigen Handgriffs, umſchlungene Theil 
des Fadens, welcher beſtimmt iſt, die neue 
Maſche zu bilden, wird nun ſammt der Spitze 
ſelbſt durch eben die Maſche, welche beim er⸗ 
ſten Handgriff durchſtochen worden iſt, zuruͤck— 


62 nn) 


gezogen, wobei die neue Maſche ſchon fertig 
auf der rechten Nadel erſcheint und nur noch 
mit einem Theil an der linken Nadel haͤngt, 
von welcher ſie durch den letzten Handgriff 
vollends getrennt wird. 

4) Die neue Maſche wird von der linken 
Nadel hinabgelaſſen. Die Spitze dieſer linken 
Nadel wird naͤmlich ſo weit zuruͤckgeſchoben, 
daß der Faden, welcher auf die vorbeſchriebene 
Art mit der neuen Maſche zuſammenhaͤngt, dar— 
über hinabgleiten kann, wodurch alfo eine Mas 
ſche vollkommen abgeſtrickt ift, und daſſelbe 
Verfahren von Neuem beginnt. 

Wenn nun der Blinde durch obige Zerglie— 
derung ſich die Hauptſache der zu erlernenden 
Arbeit eigen gemacht und durch Uebung die 
noͤthige Fertigkeit darin erlangt hat, dann wer— 
den ihm auch die zur Erleichterung und Be— 
ſchleunigung der Arbeit dienenden Huͤlfsmittel 
und die verſchiedene Auwendung derſelben, ſo— 
wie die bei der Arbeit ſelbſt vorkommenden Ver— 
aͤnderungen gezeigt und gelehrt, in die er ſich 
deſto leichter findet, je beſſer er den Unterricht 
in den Anfangsgruͤnden der Arbeit gefaßt und 
die erſten Handgriffe zur Fertigkeit gebracht hat. 

So laͤßt man ihn beim Stricken den Faden 
entweder wie gewoͤhnlich um den Zeigefinger der 
linken Hand wickeln, oder beſſer uͤber den Zei— 
gefinger der rechten Hand laufen, um den Faden 
nach Willkuͤhr anſpannen zu koͤnnen, und den 
zweiten Handgriff, das Umſchlingen deſſelben zu 
beſchleunigen. Er wird ſich leicht darein finden, 
Struͤmpfe und andere Sachen in die Rundung 
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zu ſtricken, wozu zwar mehrere Nadeln gebraucht 
werden, aber doch nur mit zweien zugleich ge— 
arbeitet wird. Das Anſchlagen der Maſchen 
beim Anfang, ſogenannte verkehrte Maſchen, 
loͤcherige und andere einfach figurirte Strickerei, 
bringen Blinde, nach gehoͤriger Anleitung, eben— 
falls leicht zu Stande. 

Die Blinden ſtricken von Zwirn aus Flachs 
und Hanf, Baumwolle, Schaafwolle und Seide, 
nur ſoll der Faden nicht allzufein, dabei aber 
gleich dick und hinlaͤnglich gedreht ſeyn. Sie 
bringen es durch gute Anleitung, Aufmerkſam— 
keit und Uebung dahin, daß ſie nicht nur 
Struͤmpfe von Anfang bis zu Ende ohne 
fremde Beihuͤlfe und ohne Fehler ſtricken, ſon— 
dern ſie koͤnnen ſogar kuͤnſtliche Strickereien mit 
regelmaͤßigen Figuren, mit eingeſchlungenen 
ſammtartigen, ſchmalen Bändern (Chenillen) 
oder gefaͤrbten Perlen verfertigen. 


Gin e n. 


Wenn dieſe Arbeit mit dem Rade betrieben 
werden ſoll, fo iſt noͤthig, daß ſich der Blinde 
dieſe Maſchine durch fleißiges Betaſten genau 
bekannt mache, den Zweck und die Verrichtung 
eines jeden einzelnen Theils derſelben kennen 
lerne und ſich die Behandlung durch Uebung 
gelaͤufig mache. Es iſt nothwendig, daß die 
Kunkel, woran der Flachs beim Spinnen an— 
gehaͤngt oder umwickelt wird, an dem Rade 
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ſelbſt angebracht und befeſtigt ſey, damit der 
Blinde das Ganze beiſammen habe. 

Er halte beide Haͤnde nahe an den Flachs, 
ziehe davon nur wenig auf einmal heraus und 
richte das Rad ſo, daß es den Faden nicht zu 
ſtark drehe. Auch verſaͤume der Blinde nicht, 
das Haͤckchen, woruͤber der Faden auf die 
Spule lauft, oft zu wechſeln, damit die bei'm 
Abhaspeln allenfalls reißenden Faͤden leichter 
zu finden ſind. Das Netzen des Fadens darf 
nicht aus dem Munde geſchehen, ſondern es 
muß dazu ein kleines Gefaͤß mit Waſſer an 
der Kunkel angebracht ſeyn. 

Das Spinnen an der Spindel hat zwar den 
Vorzug eines ſehr einfachen Werkzeuges, aber 
auch die Schwierigkeiten fuͤr den Blinden, daß 
er zum Herausziehen des Flachſes und zur er— 
ſten Bildung des Fadens nur eine Hand ver— 
wenden kann, mithin eine groͤßere Uebung er— 
fordert wird, bis er einen gleichen Faden zu 
ſpinnen im Stande iſt. Um das Aufwickeln 
des fertigen Fadens auf die Spindel zu erleich— 
tern, laſſe man ihn im Anfange nur kurze 
Faͤden ſpinnen, laͤngere in der Folge ſchlingt er 
kreuzweiſe uͤber den Daumen und kleinen Fin— 
ger der linken Hand, und laͤßt davon nur im— 
mer ſo viel herab, als ſich auf die Spindel 
aufwindet, die er mit den erſten Fingern der rechten 
Hand umdreht, waͤhrend der Faden zwiſchen den 
zwei letzten Fingern dieſer Hand durchlaͤuft. 


Wie find 


taubſtumme Kinder 


theils 
im Kreiſe ihrer Familien, 
theils 
an ihren Wohnorten uberhaupt, 
hauptſaͤchlich 
bis zu ihrem achten Lebensjahr 
zu behandeln, 


um ihre weitere Bildung zweckmäßig vorzubereiten? 


§. 1. Von der Taubſtummheit uberhaupt 
und der Bildungsfaͤhigkeit der damit 
Behafteten. 


aber nennen wir einen Menſchen, der 
taub, und in Folge ſeiner Taubheit auch ſtumm 
if. — Es fehlt dem Taubſtummen nur an den 
Gehoͤrwerkzeugen, keineswegs an den Sprech— 
organen und ebenſowenig am Verſtande. Dies 
ſcheint man im Alterthume zu wenig beachtet zu 
haben. Man hielt deswegen die Taubſtummen 
durchgaͤngig fuͤr bildungsunfaͤhig, und richtete ſie 
hoͤchſtens zu mechaniſchen Arbeiten ab. Der 
Name deſſen, der zuerſt weiter gieng und die 
geiſtige Bildung ſolcher Ungluͤcklichen verſuchte, 
iſt uns unbekannt geblieben. Vielleicht war es 
ein Vater oder eine Mutter, deren erfinderiſche 
Liebe zuerſt den Zugang zu dem Geiſte eines 
taubſtummen Kindes entdeckte. Der erſte uns 
auch dem Namen nach bekannt gewordene Taub— 
ſtummenlehrer iſt wenigſtens ein Vater, der ſeine 
taubſtumme Tochter ee Er hieß 
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Joachim Paſcha und ſtarb als Probſt zu 
Wuſterhauſen an der Doſſe 1578. Der Taub— 
ſtummen-Unterricht war aber, wie man aus 
einer Stelle des Philologen Agricola erſieht, 
ſchon fruͤher erfunden. Von dem Verfahren 
Paſcha's iſt uns nichts uͤberliefert worden. 
Mehr weiß man ſchon von einem ſpaniſchen Be— 
nediktiner, Pedro de Ponce, welcher mit 
ausgezeichnet gluͤcklichem Erfolge zwei Taub— 
ſtumme aus einem vornehmen ſpaniſchen 
Hauſe unterrichtete. Das von ihm gegebene 
Beiſpiel fand Nachahmung; doch waren es im— 
mer nur einzelne wenige Taubſtumme, die ſo 
gluͤcklich waren, durch Unterricht fuͤr die buͤrger— 
liche Geſellſchaft und das Reich Jeſu gebildet 
zu werden, bis endlich Abbe de l'Epse in 
Frankreich und Samuel Heinecke in Deutſch— 
land eine neue Bahn im Gebiete der Taub— 
ſtummenbildung brachen, indem ſie Inſtitute fuͤr 
fie errichteten. l'E pe gründete das neuerdings 
ſehr erweiterte Inſtitut zu Paris in den ſechs— 
ziger Jahren des letzten Jahrhunderts, und 
Heinecke unabhaͤngig von ihm eine ebenfalls 
noch immer bluͤhende Anſtalt zu Leipzig im 
Jahre 1772. Von dieſen beiden Anſtalten aus ver- 
breiteten ſich nach und nach etlich und achtzig an⸗ 


dere in Europa und Nordamerika, die jedoch 
kaum fuͤr den achten Theil der Taubſtummen 
ausreichen moͤgen. Die Erfolge, welche in 
dieſen Anſtalten ſchon erreicht wurden, und im— 
mer mehr werden, widerlegen auf die erfreu⸗ 
lichſte Art das ehemals allgemein herrſchende 
Vorurtheil, als ob der Taubſtumme weder zu 
buͤrgerlicher Brauchbarkeit noch zur Religioſitäͤt 
gebildet werden koͤnnte. Heutzutage werden denn 
die Taubſtummen nicht mehr allgemein fuͤr bil: 
dungsunfaͤhig gehalten, wohl aber werden noch 
immer hie und da einzelne fuͤr bloͤdſinnig gehal— 
ten, ob ſie es gleich nur gar nicht ſind, und auf 
der andern Seite werden oft Bloͤdſinnige unter 
die Taubſtummen gezaͤhlt, während fie doch hoͤ— 
ren, und nur aus Mangel an Verſtand 2 
und unverſtaͤndlich reden. 

Die Taubſtummheit kann allerdings auch mit 
Bloͤdſinn verbunden ſeyn, aber fie erzeugt weder 
dieſen, noch iſt ſie eine Folge von ihm. Man 
huͤte ſich ſehr, jeden Taubſtummen, welcher 
dumm ausſieht, darum ſchon fuͤr bloͤdſinnig, 
oder auch nur fuͤr ſchwach an Verſtand zu halten. 
Es liegt gar oft im Geſichte nur darum nichts, 
weil die Verſtandesfaͤhigkeiten ganz unausge— 
bildet blieben, nicht, weil ſie fehlen. Schon 
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durch einen Unterricht von wenigen Monaten 
verliert ſich oft der von Gedankenloſigkeit zeu: 
gende Blick, und das ganze Geſicht wird be— 
lebter. Wenn dies aber auch nicht ſo bald ge— 
ſchieht, ſo iſt man dennoch noch nicht berechtigt, 
den Taubſtummen zu den Bloͤdſinnigen zu zaͤhlen. 
Wie ſich auch unter den Vollſinnigen das eine 
Kind ſchneller entwickelt, als das andere, und 
das langſamer vorwaͤrts ſchreitende doch am 
Ende nicht ſelten das ſchneller faſſende uͤbertrifft, 
ſo tritt dieß unter den Taubſtummen ebenfalls 
oft ein. Zudem bedenke man, unter welchen 
Umſtaͤnden die meiſten dieſer armen Kinder 
heranwachſen, und man wird nicht erwarten, 
daß, was ſechs und mehrere Jahre hindurch 
verſaͤumt und verdorben wurde, bei allen in 
kurzer Zeit nachgeholt und gut gemacht wer⸗ 
den koͤnne. Es bedarf dazu oft ſehr vieler Ges 
duld und Mühe, aber Beharrlichkeit führt — 
haͤufig ſelbſt uͤber alles Erwarten — zum Ziele. 
Ein auffallendes Beiſpiel hievon war ein Maͤd⸗ 
chen, das ſchon 18 Jahre alt war, als es in 
die hieſige Anſtalt gebracht wurde. Man 
konnte unmoͤglich ein ungluͤcklicheres, mehr ver— 
nachlaͤſſigtes Geſchoͤpf ſehen, als dieſes. Sie 
war nicht nur auf jede Art und Weiſe unrein— 
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lich, ſondern es fehlte ihr ſelbſt an der allerge— 
woͤhnlichſten Mimik. Nicht einmal Speiſe 
und Trank wußte ſie zu fordern, und als ſie bei 
Tiſche einmal abſichtlich uͤbergangen wurde, 
fienz fie nur an zu weinen, ohne irgend ein 
anderes Zeichen zu geben. Mit vieler Mühe 
gelang es endlich, ſie an Reinlichkeit zu gewoͤh— 
nen, und ſie ein wenig ſtricken zu lehren. Doch 
mit dem Schulunterrichte wollte es durchaus 
nicht gelingen. Sie ſchloß ſich weder an Zeh: 
rer, noch an andere Zoͤglinge an. Naͤherte 
man ſich ihr noch ſo freundlich, ſo zog ſie ſich 
ſcheu und oft heulend zurück. Dagegen unter; 
hielt ſie ſich in Zeichen mit ihrem Schatten, 
dem Ofen und andern lebloſen Dingen. Es 
war darum ſchon die Rede davon, auf ihre 
Entlaſſung anzutragen, als ſich noch, wider al; 
les Hoffen, ein allmähliges Erwachen der ſchlum— 
mernden Geiſteskraͤfte zeigte. Sie lernte nach und 
nach ſchreiben, ſichtbare Gegenſtaͤnde ſchriftlich be— 
zeichnen und einfache Urtheile faͤllen. Es ließ ſich 
erwarten, daß ſie noch zu buͤrgerlicher Brauchbar— 
keit gebildet werden koͤnne, als fie Krankheitszu— 
fälle bekam, welche ihre Entfernung aus der 
Anſtalt veranlaßten, um fo mehr, da blos buͤr— 
gerliche Brauchbarkeit auch außerhalb des In⸗ 
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ſtituts fuͤr ſie erzielt werden konnte. Gaͤnzliche 
Vernachlaͤſſigung und rohe Mißhandlung hatten 
dieſes Maͤdchen in ſeinen an Bloͤdſinn graͤnzen⸗ 
den Zuſtand gebracht, und bringen dahin gar 
manche andere Taubſtumme. Es iſt himmel— 
ſchreiendes Unrecht, das nicht ſelten an ſolchen 
Ungluͤcklichen begangen wird, mitten unter den 
Juͤngern deſſen, der einſt jenes maͤchtige Hephata! 
ſprach“). Es fehlt uns freilich die Macht zu eis 
nem ſolchen: Thue dich auf! aber der Sinn 
deſſen, der es ſprach, ſoll uns doch beſeelen, 
und beſeelt uns dieſen, ſo werden wir unſern 
Mund fuͤr den Stummen aufthun, jeder Ver— 
ſpottung und Mißhandlung deſſelben ſteuern, ihn 
nicht auf den Bettel als ſein Unterhaltsmittel 
verweiſen, noch genug gethan zu haben 
glauben, wenn wir ihm zuweilen eine Gabe zu— 
werfen; beſeelt uns der Sinn deſſen, der un— 
ſterblichen Geiſtern Heil erwarb, ſo werden wir 
darauf denken, auch unſern taubſtummen Bruͤ— 
dern Antheil an dieſem Heil zu verſchaffen, ſie 
zu Chriſten zu bilden. | 

Möglich iſt dieß, wenn gleich ſchwierig, — 
am ſchwierigſten bei denjenigen, welche von Ge— 
burt an taub ſind. Es iſt naͤmlich dieß nicht bei 
allen Taubſtummen der Fall, ſondern ſelbſt Kinder, 
„) Evangel. Marc. 7, 32, folg. 
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welche erſt in einem Alter von vier, ſechs, acht 
Jahren durch Krankheit das Gehoͤr verlieren, 
werden in der Regel auch wieder ſtumm, ver— 
lieren allmaͤhlig die Sprache oft gaͤnzlich wie— 
der; doch ſind ſie immer weit leichter zu bilden, 
als diejenigen, welche nie hoͤrten, oder das 
Gehoͤr verloren, ehe ſie der Sprache maͤchtig 
geworden waren. Wir werden uͤber die Be— 
handlung ſolcher Taubgewordenen im Folgenden 
in einigen Abſchnitten beſonders ſprechen. Ue— 
brigens iſt weder bei ihnen, noch bei den von 
Geburt an Taubſtummen die Taubheit immer 
gleich groß. Einige haben doch ein Schallge— 
hoͤr, d. h. ſie koͤnnen zwar keine artikulirten 
Toͤne unterſcheiden, aber ſie vernehmen doch ei— 
nen Schall bei lautem Sprechen, oder wenig— 
ſtens bei dem Gelaͤute von Glocken und Aehn— 
lichem. Andere vernehmen einzelne artikulirte 
Toͤne, und andere ſind beinahe nur ſchwerhoͤrig, 
dieſes jedoch in einem ſolchen Grade, daß ſie 
die Sprache nicht, wie andere, durch den ge— 
woͤhnlichen Umgang mit andern erlernen koͤnnen. 
Fuͤr dieſe gilt dasjenige, was wir im Folgen— 
den von der Mimik ſagen, gar nicht; ihre Um— 
gebungen ſollen mit ihnen nie durch Zeichen, 
ſondern immer in Worten ſprechen. Dagegen 
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ift es noͤthig, daß fie ebenfalls, wie die ganz 
Tauben, das von Andern Geſprochene an den 
Lippen abſehen lernen, damit das Geſicht ihrem 
Gehoͤr zu Huͤlfe komme. Sie muͤſſen ferner 
ganz denſelben Sprach- (nicht Sprech-) Unter; 
richt, wie die voͤllig Taubſtummen, erhalten, 
weil das, was fie aus dem Umgang mit Andern 
von der Sprache erlernen, viel zu mangelhaft 
iſt, als daß es genuͤgte. Waͤre es doch das 
Beſte, wenn ſelbſt mit unſern vollſinnigen Kin— 
dern derſelbe Gang durch das Gebiet der 
Sprache gemacht wuͤrde, wie es in den beſſern 
Taubſtummen-Anſtalten geſchieht. Damit iſt 
aber nicht geſagt, daß es ganz auf dieſelbe Art 
geſchehen ſolle, noch, daß taubſtumme Kinder 
zugleich mit vollſinnigen den Unterricht in der 
Sprache erhalten koͤnnen. Dieſe muͤßten uͤber 
den tauben Schuͤlern ſehr vernachlaͤſſigt werden, 
denn was man einem hoͤrenden und der Sprache 
maͤchtigen Kinde oft mit einigen Worten erklaͤren 
kann, dazu bedarf es fuͤr den Taubſtummen nicht 
ſelten einiger Stunden. Moͤge aber fuͤr dieſen 
doch uͤberall und von der fruͤheſten Kindheit an 
geſchehen, was fuͤr ihn, wie im Folgenden ge— 
zeigt werden ſoll, in ſeinem Wohnorte geſchehen 
kann! 
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J. 2. Behandlung taubſtummer Kin 
der in koͤrperlicher Hinſicht. 


Eltern, welchen das Geſchick zu Theil wurde, 
ein taubſtummes Kind zu haben, überzeugen 
ſich meiſtens nur ſchwer von der Wirklichkeit 
des traurigen Zuſtandes ihres Kindes. Sie 
halten jeden Schimmer von Hoffnung feſt, troͤ— 
ſten ſich Jahrelang, es werde doch endlich noch 
reden lernen. Go natürlich dieß iſt / ſo ſchaͤd⸗ 
lich kann es doch fuͤr das Kind werden, wenn 
ſie dabei waͤhnen, es fehle demſelben nicht ſo— 
wohl am Gehör, als an den Sprachor— 
ganen. Die Erſchuͤtterung, welche bei einer 
Rede auf dem Boden oder an ſonſt einem Ge— 
genſtande, mit welchem das Kind gerade in 
Beruͤhrung ſteht, zufaͤllig Statt findet, 
wird vielleicht von demſelben empfunden, 
ſo daß es ſich zu dem Redenden wendet, und dar— 
aus glaubt man dann ſchließen zu duͤrfen, es 
hoͤre doch, wenn es gleich nicht rede. Noch 
leichter taͤuſcht man ſich, wenn das Kind wirk— 
lich ein Schall: Gehör hat, alſo z. B. das 
Gelaͤute der Glocken und Aehnliches hoͤrt. 
Dadurch verfuͤhrt, geriethen ſchon viele Eltern 
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auf die Meinung, es ſey ihren Kindern nur die 
Zunge nicht recht gelöst worden. In dieſer 
Meinung wurde denn manches Kind zu Chirur— 
gen gebracht, welche den Grund des Uebels eben 
ſo wenig kannten, und dem Kinde, um die Zunge 
ja gewiß zu loͤſen, das Zungenband ſo durch— 
ſchnitten, daß es unmoͤglich mehr reden lernen 
konnte. Davor huͤte man ſich doch recht 
ſehr, und ſuche fuͤr ein ſolches Kind nur 
bei geſchickten Aerzten Rath und wo moͤglich 
Huͤlfe. Iſt die Taubheit in Folge von Krank— 
heiten entſtanden, ſo laͤßt ſich vielleicht durch 
Einſprizungen die Materie, welche ſich auf 
die Gehör - Organe geworfen hat, nach 
und nach wieder entfernen. Man verſuchte 
auch ſchon durch Einſtiche in das Trommelfell 
das Gehör herzuſtellen, aber hoͤchſtens, fs viel 
dem Verfaſſer bekannt iſt, mit temporaͤrem 
Erfolg, in der Regel mit gar keinem: Das 
vorzuͤglichſte Werk uͤbend die Krankheiten des 
Ohrs iſt von dem fehnzöfifchen Arzte, Dr. 
Itard unter dem Titel: Traite des waladies 
de Voreille et de lVaudition. Paris 1821. 
erſchienen. Eine Ueberſetzung erfchien in Wei— 
mar im Induſtrie- Comptoir. 

Die Hoffnung auf Herſtellung des Gehoͤrs 
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iſt nur Ausnahmsweiſe gegruͤndet. Man gebe 
ihr darum nicht zu viel Raum, und hat man 
fie nach dem Urtheil ſachverſtändiger Aerzte aufs 
zugeben, ſo beruhige man ſich mit der Gewiß— 
heit, daß das Kind ſeiner Taubheit ungeachtet 
zu einem brauchbaren Mitgliede der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft und zu einem dieſes Namens wuͤr— 
digen Chriſten gebildet werden koͤnne. In koͤr—⸗ 
perlicher Hinſicht hat ſeine Erziehung ohnedies 
weit weniger Schwierigkeit, als die eines blin— 
den Kindes. Es iſt in Betreff derſelben gleich 
jedem vollſinnigen Kinde zu behandeln, und wir 
geben darum nur folgende Bemerkungen. 
Gewoͤhnlich athmen taubſtumme Kinder ſehr 
ſchwer, was, wenn es auch nicht ſchaͤdlich iſt, 
doch fuͤr ihre Umgebungen unangenehm wird, 
und manche Leute von ihnen entfernt haͤlt. Um 
ihnen dieſes harte Athmen abzugewoͤhnen, macht 
man fie auf den Unterſchied zwiſchen ihrem 
Athmen, und dem anderer Leute aufmerkſam. 
Man laͤßt ſie zu dem Ende die eine Hand vor 
den Mund und die Naſe eines Andern halten, 
und die zweite vor ihr eigenes Geſicht. Sie 
werden auf dieſes hin ſelbſt ohne ausdruͤckliche 
Aufforderung ſo zu athmen verſuchen, daß ſie 
dabei an ihrer Hand daſſelbe fuͤhlen, was ſie 
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bei dem Athmen Anderer empfinden. Natürlich 
bedarf es fuͤr dieſen Zweck oft wiederholter Er— 
innerungen. 


Manche Taubſtumme gewoͤhnen ſich ferner an 
einen ſchleppenden Gang oder auch an zu har— 
tes Auftreten, ebenfalls in Folge ihrer Taub— 
heit, weil ſie das Unangenehme eines ſolchen 
Gehens nicht hoͤren. Es iſt deswegen nöthig, 
beſondere Uebungen im Gehen mit ihnen an— 
zuſtellen, und ihnen die Art ihres Ganges im 
Gegenſatze zu dem Gehen Anderer zu zeigen. 
— Bei dem Gehen auf den Straßen gewoͤhne 
man ſie, ſich in die Naͤhe der Haͤuſer zu hal— 
ten, wo ſie von Fuhrwerken und dergleichen 
weniger zu fuͤrchten haben. 


Der Taubſtumme bedarf von Andern ſchon 
in Folge ſeines Gebrechens vieler Geduld und 
Schonung, daher es doppelt noͤthig iſt, ihn 
nicht zu verzaͤrteln, weil er fonft ſpaͤter die Ge; 
duld Anderer noch mehr in Anſpruch nehmen 
wuͤrde. Man gewoͤhne ihn darum nicht nur 
an Reinlichkeit, ſondern ſuche ihm moͤglichſt zu 
koͤrperlicher Gewandtheit zu verhelfen. 
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$. 3. Zeichenſprache und erſte Ber: 
ſtandes-Uebungen. 


Zeichen ſind unter allen Voͤlkern das Mittel, 
ſich Andern verſtaͤndlich zu machen, wenn es 
durch Worte nicht geſchehen kann; ſie ſind es 
denn auch, wodurch Mittheilungen zwiſchen dem 
noch ungebildeten Taubſtummen und Andern 
moͤglich werden. Es iſt dieß nicht ſo ſchwer, als 
man häufig glaubt, denn in den erſten Lebens- 
jahren des Taubſtummen handelt es ſich auf kei— 
nen Fall von einer kuͤnſtlichen Mimik, deren Er— 
lernen ein eigenes Studium erfordert, und die ſich 
ſchon darum nicht zum Gebrauch im haͤuslichen 
und oͤrtlichen Leben des Taubſtummen eignet. 
Selbſt viele Inſtitute machen bekanntlich von 
ihr keinen Gebrauch, ſondern halten ſich blos 
an die natuͤrliche Gebehrdenſprache. Dieſe beſteht 
hauptſaͤchlich aus Zeichen, durch welche die Geſtalt 
der Dinge nachgebildet, der Gebraucht derſelben 
und Aehnliches angedeutet wird. Die Umge— 
bungen eines Taubſtummen koͤnnen ſich dieſelbe 
am leichteſten dadurch zu eigen machen, daß ſie 
dieſelbe nach und nach mit ihm bilden, oder ihn 
wenigſtens bei dem Ausbilden derſelben auf? 
merkſam beobachten. 
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Anfangs behilft ſich der Taubſtumme mit 
Hindeuten auf die Gegenſtaͤnde, wenn ſie ſich 
unter ſeinen Augen befinden; auch holt er ſie 
wohl herbei oder fuͤhrt andere zu denſelben hin, 
um feine Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe anzuzeigen. 
Er deutet z. B. auf eine Schuͤſſel oder einen 
Krug, um ſein Verlangen nach dem darin Be— 
findlichen kund zu machen. Will er ein Brod, 
fo holt er den Brodlaib vielleicht zugleich mit eis 
nem Meſſer herbei und reicht beides dem, welcher 
ihm abſchneiden ſoll. Allein es treten Faͤlle ein, 
wo er weder das eine, noch das andere thun 
kann. Er will etwa Waſſer trinken, aber er 
ſieht in dem Zimmer weder Waſſer noch ein 
Trinkglas, um durch Deuten auf jenes oder durch 
Herbeiholen von dieſem ſein Begehren anzuzei— 
gen; nun ergreift er vielleicht eine andere Per— 
ſon an der Hand, um ſie dahin, wo er Waſſer 
vermuthet, zu fuͤhren; dieſe weist ihn ab, und 
nun ſind alle ſeine bisherigen Mittel, ſich ver— 
ſtaͤndlich zu machen, erſchoͤpft, er weiß nicht, 
was er thun ſoll, iſt verlegen, bis er endlich 
auf den Gedanken kommt, gegen ſeinen Mund 
zu deuten. Doch dieſes wird ſo verſtanden, als 
ob er eſſen wollte, er iſt deßwegen genoͤthigt, 
ein beſtimmteres Zeichen zu ſuchen, und kommt 
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am Ende darauf, die Hand fo, als ob fie ein 
Glas fuͤlle, gegen den Mund zu fuͤhren und 
uͤberhaupt das Trinken nachzuahmen. Nun 
wird er verſtanden, und mit der Freude daruͤber 
faͤllt ein Lichtſtrahl in ſein Inneres, es wird 
ihm klar, daß er ſich noch auf andere Art, als 
die bisher angewandte, verſtaͤndlich machen 
koͤnne; dieſer Augenblick giebt ihn gleichſam 
erſt der Menſchheit. Sein bisheriges Deuten 
erhob ſich nicht uͤber die Sprache des Thiers, 
aber von nun an lernt er Abweſendes bezeichnen 
und fordern, bildet ſich eine hoͤhere, menſchli⸗ 
ches Denken bezeugende und zugleich foͤrdernde 
Zeichenſprache. Manche kommen erſt ſpaͤt ſo 
weit, wenn ſie nicht von ihren Umgebungen dar— 
auf geleitet werden. Sechs- und acht: jährige 
Taubſtumme ſtehen oft noch bei dem armſeligen 
Deuten auf gerade Anweſendes. Aber deſto 
ſchwerer iſt auch ihre nachherige Bildung, die 
lange brachgelegene Geiſteskraft wird oft nur mit 
großer Muͤhe nach und nach wieder geweckt. 
Zwar ſoll dem Taubſtummen mit der Zeit die 
Gebaͤrdenſprache entbehrlich gemacht werden; 
er ſoll ſprechen, und das von Andern Geſpro— 
chene an den Lippen abſehen lernen, allein bis 
er ſo weit gelangt, verſtreicht 125 Zeit; dieſe 
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gienge fuͤr ſeine geiſtige Bildung beinahe ganz 
verloren, und er ſtuͤnde bis dahin in trauriger 
Vereinzelung unter den Seinigen, wenn nicht 
durch Gebaͤrden eine Communication zwiſchen 
ihm und andern hergeſtellt wuͤrde. Wenn er 
darum nicht ſchon frühe ſelbſt auf die Gebaͤr— 
den⸗Sprache kommt, ſo leite man ihn auf die— 
ſelbe. Wie kann dieß geſchehen? 

Abzeichnen der Gegenſtaͤnde war ohne Zwei— 
fel das erſte Schreiben, die Zeichnungen wur: 
den abgekuͤrzt, man hob nach und nach nur 
ein Hauptkennzeichen hervor, und ſo entſtanden 
die Hieroglyphen der Egypter, mit denen man 
ſich behalf, bis man endlich Schriftzeichen fuͤr 
die Toͤne erfand. Ungefaͤhr denſelben Gang muß 
die Sprache des Taubſtummen nehmen. Man 
gibt ihm zuerſt Bilder und lehrt ihn dieſe, 
als ſolche, als Abbildungen gewißer Dinge er— 
kennen. Zu dem Ende legt man die abgebil— 
deten Gegenſtaͤnde ſelbſt vor ſeine Augen; 
hernach zeigt man auf ein Bild und von die— 
ſem auf den bezeichneten Gegenſtand. Die 
Aehnlichkeit faͤllt ihm, wie jedem andern Kinde 
auf, und er begreift, daß die Zeichnung den 
Gegenſtand vorſtelle. Man weist alsdann auf 
ein zweites Bild und fordert ihn auf, den ab— 


gebildeten Gegenſtand ſelbſt aus andern her⸗ 
vor zu ſuchen. Er thut dieß, und man faͤhrt 
mit ſolchen Uebungen kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
fort, je nachdem das Kind mehr oder we— 
niger Faͤhigkeit zeigt. Dabei macht man es 
durch Deuten auf die Form und Anderes, was 
einen Gegenſtand auszeichnet, aufmerkſam, und 
zeigt ihm den Gebrauch deſſelben. Spaͤter 
entfernt man die abgebildeten Gegenſtaͤnde aus 
dem Zimmer und legt nur die Bilder vor das 
Kind. Man zeigt auf eines derſelben mit fra— 
gender Pantomime; der Taubſtumme ſucht in 
Ruͤckerinnerung an die früheren Uebungen den 
Gegenſtand in dem Zimmer, er findet ihn nicht 
und kommt dadurch in einige Verlegenheit. 
Dieſer hilft er vielleicht ſelbſt dadurch ab, daß 
er ein Zeichen für den Gegenſtand bildet, thut 
er es nicht, ſo gibt man ihm ein paſſendes 
Zeichen, und fuͤhrt ihn dadurch zu der Einſicht, 
daß er Abweſendes durch Zeichen andeuten 
koͤnne. Natuͤrlich muͤſſen hiezu im Anfange 
ſolche Gegenſtaͤnde gewaͤhlt werden, die ſehr 
treffend angedeutet werden koͤnnen, wie Sabel, *) 


*), Sabel— man fährt mit der offenen linken Hand 
in die Gegend, wo der Sabel zu haͤngen pflegt, 
faßt fie dann zuſammen, als ob man die Scheide 
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Flinte und dergl. Hat nur der Taubſtumme 
es einmal gefaßt, daß er auf dieſe Art Gegen— 
ſtaͤnde und Handlungen bezeichnen koͤnne, ſo 
wird er fuͤr alles ihm vor das Geſicht Kom— 
mende Zeichen bilden, und Eltern oder Lehrer 
haben von da an hauptſaͤchlich nur dafuͤr zu 
ſorgen, daß er nicht nur Vieles ſehe, ſondern 
auch Gelegenheit habe, die Eigenſchaften der 
Dinge, ihren Gebrauch und wenn es woͤglich 
iſt, auch ihre Entſtehung zu beobachten. Je 
mehr dieß geſchieht, deſto mehr wird er ſeine 


faſſe, und ahmt mit der rechten Hand zuerſt 
das Herausziehen des Sabels, und hernach das 
Hauen mit demſelben nach. 8 

Flinte — man nimmt die Stellung eines Schieſ— 
ſenden an, haͤlt namentlich die linke Hand ſo, 
als ob ſie ein Gewehr hielte, und die rechte, 
als ob ſie an dem Schloß ruhte. 

Gabel — der Mittel- und Zeigefinger, oder die 
drei mittlern Finger werden, um die Zinken 
der Gabel anzudeuten, ausgeſtreckt, und das 
Eſſen mit einer Gabel nachgeahmt. 

Meſſer — Zeichnen der Form, dann Bewegung 
der Hand, als ob ſie das Heft eines Meſſers 
faſſe und damit ſchneide. 

Loͤffel — Zeichnen der Form, dann Nachahmen 
des Eſſens mit einem Loͤffel. 

Brod — der linke Arm wird ſo gehalten, als 
ob in demſelben ein Brodlalb liege, die rechte 
Hand bildet mit dem Zeigefinger die runde 
Form der gewöhnlichen Brodlaibe nach, macht 


Zeichenſprache erweitern und vervollkommnen, 
deſto mehr eben dadurch ſeinen Geiſt bilden. 
Damit dieß um ſo gewißer geſchehe, ſo 
nehme man mit ihm von Zeit zu Zeit aͤhnliche 
Uebungen mit Bildern, wie die vorgefchlages 
nen vor,“) und vereinige ſich mit ihm hauptſaͤch— 
lich uͤber die Bezeichnung von folgendem: 
1) Haus:, Zimmer-, Küchen: und Tiſch⸗ 
geraͤthe; 
2) die verſchiedenen Kleidungsſtuͤcke; 
3) die gewoͤhnlichen Speiſen; 


4) die Hausthiere; 
5) die Perſonen in ſeiner Umgebung. 


dann eine Fauſt, als ob fie ein Meſſer hielte, 
und ahmt das Herabſchneiden eines Stuͤcks 
Brod nach. 

Erdbirne — die linke Hand bildet eine Fauſt, 
um die Form anzudeuten, waͤhrend die rechte 
das Abziehen der Haut der Erdbirne nach— 
ahmt. 

Birne — die ſaͤmmtlichen Finger der rechten 

Hand an ihren Spitzen zuſammengelegt, da⸗ 
mit die Hand die laͤnglichte Form der gewoͤhn⸗ 
lichen Birnen erhalte, hernach zum Munde ge: 
fuͤhrt, als ob man davon abbeiſſen wolle. 

Apfel — die Hand wird, um die Form anzu⸗ 
deuten, zu einer Fauſt gebildet und zum Munde 

gebracht, als ob man davon herabbeißen wollte. 


9) Ein kleines, für dieſen Zweck beſonders berechnetes Bil⸗ 
derbuch iſt in der Stahl’ ſchen Buchhandlung zu Gmuͤnd 


um 24 kr. zu haben. 
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Perſonen pflegt der Taubſtumme durch ir— 
gend etwas, was ihm an ihnen beſonders auf— 
faͤllt, zu bezeichnen. Bald iſt es die Naſe, 
oder die Farbe ihres Haars, bald die Hand— 
lung oder die Kleidung, in welcher er ſie zu— 
erſt oder oͤfters ſah, was er zu ihrer Bezeich— 
nung waͤhlt. Seine Umgebungen haben darauf 
zu achten, daß er keine Zeichen fuͤr Andere 
waͤhle, welche von ihnen als eine Verſpottung 
angeſehen werden koͤnnten, ſo wenig er ſelbſt 
etwas Arges dabei denkt. Man dulde es z. 
B. nicht, daß er eine Perſon, die eine große 
Naſe hat, dadurch bezeichne, daß er die Hand 
uͤber ſeine Naſe woͤlbt, ſondern gebe ihm in 
ſolchen Faͤllen irgend ein anderes Zeichen. 

Zur Bezeichnung von anweſenden Dingen 
nimmt uͤbrigens der Taubſtumme fortwaͤhrend 
ſeine Zuflucht zum Beruͤhren oder Deuten auf 
ſie. Er bezeichnet z. B. Weſte, wenn er 
gerade eine an dem Leibe hat, durch Angreifen 
derſelben. Iſt von einem Kruge die Rede und 


Buch — die innern Flaͤchen der beiden Haͤnde 
werden zuſammengelegt, und dann gedffnet, 
hierauf wird durch die Richtung der Augen 
und des Kopfes uͤberhaupt das Leſen angedeutet. 

Kappe — der Zeigefinger umgeht die Run— 
dung des Oberkopfes, die flache Hand druͤckt 


ſteht einer in der Nähe, fo weist er auf dies 
fen und fügt nur, wenn er etwa mit Neben: 
anſtehendem verwechſelt werden koͤnnte, das 
Zeichen des Einſchenkens aus demſelben bei. 

Auch zum Bezeichnen von Abweſendem be— 
nuͤtzt er, wenn es angeht, das Deuten auf Ge— 
genwaͤrtiges und fuͤgt nur durch Zeichen naͤ— 
here Beſtimmungen hinzu. Hat er z. B. ei⸗— 
nen Ueberrock an und ſoll das Zeichen fuͤr 
Wamms geben, ſo faßt er zuerſt den Ueberrock 
in der Naͤhe der Bruſt, und umgeht alsdann 
den Leib mit beiden Händen in derjenigen Ge: 
gend des Leibes, zu der das Wamms gewoͤhn— 
lich hinabreicht. 

Auſſer der Form und dem Gebrauch einer 
Sache nimmt er oft auch die Entſtehung der— 
ſelben in ſein Zeichen auf, namentlich, wenn 
es darauf ankommt, fie von Aehnlichem zu uns 
terſcheiden. Zur Bezeichung von Wein giebt 
er z. B. das Zeichen der Trauben (Abzupfen 
der Beeren), ahmt hierauf das gewoͤhnliche 


alsdann leicht auf denfelben, und ahmt das 
Abnehmen der Kappe an dem Schilde nach. 

Tabaksdoſe — Zeichnen der Form, Nachahmen 
des Oeffnens der Doſe und des Herausneh— 
mens einer Priſe. 
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Zertreten derſelben nach, hierauf das Heraus— 
laſſen aus dem Faſſe und endlich das Trinken. 
Fuͤr Moſt dagegen gibt er das Zeichen fuͤr 
Aepfel oder Birnen und des Zerreibens derſel— 
ben; das Uebrige, wie bei Wein. 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß oͤfters die 
Zeichen der Taubſtummen haͤufig ſehr umſtaͤnd— 
lich ſeyn muͤſſen. Er pflegt ſie deßwegen nach 
und nach abzukuͤrzen und oft ſo ſehr, daß ſie bei— 
nahe als willkuͤhrliche Zeichen erſcheinen, ſo we— 
nig ſie es urſpruͤnglich find.*) Es iſt noͤthig / daß 
ſeine Umgebungen hierauf achten, um mit ſei— 
ner Art ſich auszudruͤcken, bekannt zu bleiben 
und nicht das Mittel der Communication mit 
ihm zu verlieren. 


9Ochſe bezeichnen vlele Taubſtumme urſpruͤng⸗ 
lich dadurch, daß ſie nicht nur mit den Haͤn— 
den die Hoͤrner andeuten und die flache Hand 
auf die Naſe druͤcken, um das platte, tief her— 
abgehende Stirublatt des Ochſen nachzubilden, 
ſondern auch feine gewöhnliche Höhe angeben, 
ſeinen Gang und das Ziehen nachahmen. Spaͤ— 
ter geben fie oft nur noch das Zeichen für die 
Hörner, und fügen von den andern hoͤchſtens 
das eine oder das andere bei. f 

Kuh — urſpruͤnglich: Andeuten der Hörner, der 
Stirne und der Hoͤhe, wie bei dem Ochſen; 
dann die Haͤnde, wie bei dem Melken bewegt. 
Spaͤter werden nur noch die Hoͤrner und das 
Melken, oft ſelbſt nur das Letztere, angedeutet. 


Seltener treten Abkürzungen bei denjenigen 
Zeichen ein, durch welche Handlungen ange— 
deutet werden. Zur Bezeichnung derſelben 
wird die dabei ſtatt findende Haltung und Be— 
wegung des Koͤrpers nachgeahmt. Verbindet 
der Taubſtumme das Zeichen fir eine Hands 
lung mit dem fuͤr eine Perſon, um zu ſagen, 
ſie habe dieß oder jenes gethan, ſo ſchickt er in 
der Regel das Zeichen der Handlung dem fuͤr 


Ziegenbock — urſpruͤnglich: Andeuten des 
Barts, der Hoͤrner und des Stoßens mit den— 
ſelben, auch die gewoͤhnliche Haltung. Spaͤ— 
ter: nur Andeuten des Barts und des Stoßens. 

Ziege — urſpruͤnglich: Bart, Hörner, Stoßen, 
wie bei dem Ziegenbocke, und Zeichen des Mel— 
kens. Spaͤter: nur Bart und Melken. 

Pferd — die Beweglichkeit der Ohren wird 
nachgeahmt, die Maͤhne (der ſtolze, muntere 
Gang) und der Gebrauch zum Reiten ange- 
deutet. Spaͤter gibt der Taubſtumme oft nur 
das Zeichen von Reiten, wenn naͤmlich aus 
dem Zuſammenhange ſich ergibt, daß von ei— 
nem Reitpferd die Rede ſey. a 

Mann — wird urſpruͤnglich dadurch bezeichnet, 
daß man mit beiden Haͤnden von den Schul⸗ 
tern aus an den beiden Seiten des Körpers 
hinabgeht (Zeichen für Menſch), dann mit der 
Hand das Kinn, zur Bezeichnung des Bartes 
berührt, und hierauf die Hand in diejenige 
Höhe erhebt, welche die Männer gewohnlich 
haben. Spaͤter beruͤhrt der Taubſtumme 
oft nur das Kinn, um Mann anzudeuten. Es 
geſchleht dieß aber auf andere Art, als wenn gr 
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die Perſon voran. Um z. B. zu fagen: ich 
ſtrickte “), bewegt er die Hände, wie es bei 
dem Stricken geſchieht, und deutet dann auf 
ſich (mit dem Zeigefinger auf die Bruſt). Bei 
Fragen aͤndert er die Aufeinanderfolge ſeiner 
Zeichen nicht, wie wir die der Worte, ſon— 


Kinn ſagen will; in dem leztern Falle faßt 
er das Kinn fo, daß der Daumen unter dem⸗ 
ſelben ruht, waͤhrend die Hand, um einen 
Mann zu bezeichnen, nur leicht uͤber das Kinn 
hinfaͤhrt. 

Frau — Andeuten der Haube, der langen Klei— 
der, Deuten auf die Bruſt und Bezeichnung der 
gewöhnlichen Größe der Frauenzimmer. Spaͤ— 
ter oft nur Deuten auf die Bruſt. 

*) Hier einige Zeichen, wie fie der Taubſtumme 
anſtatt unferer Zeitwoͤrter zu gebrauchen pflegt. 

Spinnen — die linke Hand ſo gefuͤhrt, als ob 
ſie etwas Flachs von der Kunkel hinwegziehe, 
an dem Munde oder aus einem Gefaͤſſe netze, 
dann mit der rechten Hand das Drehen des 
Fadens und das Schnellen der Spindel nach— 
geahmt. Sieht der Taubſtumme an einem 
Raͤdchen ſpinnen, ſo ahmt er die Bewegung 
des Fußes bei dem Drehen desſelben nach, 
anftatt des Schnellens der Spindel. Spin— 
nerin — Zeichen fuͤr Spinnen und fuͤr Frau 
oder Maͤdchen. 

Drehen — der linke Fuß ſteht feſt, waͤhrend 
der rechte ſich, wie zum Drehen des Rades be— 
wegt, die Haͤnde ſo, als ob ſie etwas an das 
Dreheiſen hielten. Dreher — Zeichen fuͤr 
Drehen und fuͤr Mann. (Die Handwerker 
werden uͤberhaupt immer durch Angabe ihrer 
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dern druͤckt die Frage blos durch eine fragende 
Pantomime aus. Er laͤßt überhaupt feine Zeis 
chen ganz anders aufeinander folgen, als wir 
unſere Worte. Das, was ihm das wichtigſte 
iſt, um was es ſich hauptſaͤchlich handelt, ſchickt 
er allem uͤbrigen immer voran, und laͤßt dabei 
alles Ueberfluͤſſige hinweg. Um zu ſagen: der 
Vater gab mir einen Apfel, macht er z. B. das 
Zeichen fuͤr Apfel, das fuͤr Vater und das fuͤr 
ich, ohne das fuͤr „geben“ beizufuͤgen. 


hauptſaͤchlichſten Beſchaͤftigung, und das Zel— 
chen fuͤr Mann oder Juͤngling angedeutet.) 

Kaͤmmen — Nachahmen desſelben mit den 
Fingern einer Hand, als ob dieſe ein Kamm 
waͤre, oder die Hand ſo gehalten, als ob ſich 
ein Kamm in ihr befaͤnde, und wie bei dem 
Kaͤmmen uͤber den Haaren bewegt. Kamm — 
Nachbilden der Form und Zeichen fuͤr Kaͤm— 
men; ſoll ein Steckkamm bezeichnet werden, 
ſo wird anſtatt des Kaͤmmeus das Hinſtecken 
an den Hinterkopf nachgeahmt. 

Waſchen der Haͤnde — dieſe, wle es bei 
dem Waſchen gewöhnlich geſchieht, gegenſeitig 
gerieben. Waſchen des Geſichts — je 
nachdem es geſchieht, entweder Reiben des Ge: 
ſichts mit der flachen Hand, oder dieſe ſo ge— 
fuͤhrt, als ob ſie einen Schwamm in Waſſer 
tauche, ſanft ausdruͤcke, gegen das Geſicht 
fuͤhre und dieſes damit reibe. 

Eſſen — die Hand ſo gebogen, als ob ſie et— 
was zu Eſſendes hielte und gegen den offenen 
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Schwieriger, als die Bezeichnung von ficht: 
baren Gegenſtaͤnden und Handlungen, iſt die 
der meiſten Eigenſchaften, aber ſie bieten eben— 
falls viele Gelegenheit zu Verſtandes-Uebungen 
dar. Um den Taubſtummen zu lehren, die 
Eigenſchaften der Dinge von ihnen in Gedan— 
ken zu ſondern und zugleich auf eine paſſende 
Art zu bezeichnen, laͤßt man fie, wo möglich 
vor feinen Augen entſtehen. Man legt z. B. 
ein eckiges Stuͤck Pappendeckel vor ihn und 
umgeht es mit dem Zeigefinger an allen Ecken, 
ohne es jedoch zu beruͤhren, alsdann ſchneidet 
man es rund und umgeht es wieder mit dem 
Finger, bildet alſo einen Kreis in die Luft. 
Nun weist man auf einen andern runden Ge— 
genſtand und zieht dabei mit fragender Panto— 


Mund gefuͤhrt; etwa auch Nachahmen des 
Beißens mit den Zaͤhnen. 

Trinken — die Hand ſo gebogen, als ob ſie 
ein Glas hielte und es zum Mund fuͤhrte, da— 
bei den Kopf, wie bei dem Trinken, etwas 
ruͤckwaͤrts gebogen. | 

Schlafen — die Augen, jedoch nur voruͤber— 
gehend, geſchloſſen, den Kopf auf die Seite 
geſenkt und meiſtens in die flache Hand gelegt. 

Sehen — den Zeige- und Mittelfinger gegen 
die Augen gefuͤhrt, jedoch ohne ſie zu beruͤh— 
ren, dann die Spitzen der Finger von den 
Augen ſchnell nach außen gewandt. 
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mime einen Kreis. Bejaht es der Tauſtumme, 
dieſes Zeichen paſſe fuͤr dieſen Gegenſtand, ſo 
zeigt man auf irgend etwas Eckiges und macht 
dabei wieder das Zeichen eines Kreiſes mit 
fragender Pantomime. Der Taubſtumme wird 
wahrſcheinlich den Kopf ſchuͤtteln, um anzudeuten, 
dieſes Zeichen eigne ſich nicht fuͤr dieſen Gegen— 
ſtand, vielleicht zieht er auch ſelbſt zu gleicher Zeit 
einige Ecken in die Luft. Unterlaͤßt er es, ſo 
thut man dieß ſelbſt und faͤhrt mit ſolchen Ue— 
bungen ſo lange fort, bis der Taubſtumme die 
runde oder eckige Form immer richtig, durch 
das Zeichen eines Kreiſes oder durch das Nach— 
bilden der Ecken bezeichnet. — Fuͤr andere 
Eigenſchaften der Form, wie: breit, ſchmal, 
lang, kurz, dick, duͤnn, niedrig, hoch, — laſſen 
ſich keine beſtimmte und zugleich durchaus paſ— 
ſende Zeichen ausfindig machen, ſondern der 
Taubſtumme muß ſich damit begnuͤgen, die 
etwaige Breite, Laͤnge, u. ſ. w. bei jedem ein— 
zelnen Gegenſtande moͤglichſt annähernd zu bes 
zeichnen. Iſt z. B. ein Gegenſtand 2 Schuhe 
breit, fo haͤlt er die Hände in einer Entfernung 
von etwa 2 Schuhen fo auseinander, daß die 
innern Flächen gegen einander ſtehen. In der⸗ 
ſelben Lage werden die Haͤnde mehr oder we— 
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niger weit vorwärts geſchoben, um die größere 
oder geringere Laͤnge des Gegenſtandes anzuzei— 
gen; kann man ſie dadurch nicht erreichen, ſo 
muß dieß die Miene des Geſichts andeuten. 

Um die Farben zu bezeichnen, hat die natuͤr— 
liche Mimik kein anderes Mittel, als das Deu— 
ten auf Gegenſtaͤnde von derſelben Farbe. 
Gibt man dem Taubſtummen, wie andern Kin— 
dern, Bilder zum Anmalen, ſo wird er dieſes 
Mittel wohl ſelbſt bald entdecken. Iſt dieß nicht 
der Fall, ſo leitet man ihn darauf, indem man 
etwa mehrere Papierſtreifen anfaͤrbt und von 
dem ſchwarz gefaͤrbten auf einen ſchwarzen, 
von dem roth gefaͤrbten auf einen rothen Ge— 
genſtand weist, u. ſ. w. Beſtimmte Zeichen 
laſſen ſich nur fuͤr „weiß“ und „roth“ waͤhlen. 
„Weiß“ bezeichnet man damit, daß man einige 
Zaͤhne leicht beruͤhrt, „roth“ dadurch, daß man 
den Finger an die Unterlippe fuͤhrt. Je nach— 
dem die Augen und die Haare des Kindes ſind, 
ſo kann man das Deuten auf ſie zum Zei— 
chen fuͤr ſchwarz und blau waͤhlen. Bei den 
andern Farben muß man ſich dadurch helfen, 
daß man auf irgend einen gerade anweſenden 
Gegenſtand, der die zu bezeichnende Farbe hat, 
hindeutet. 
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Auf ähnliche Art verfaͤhrt man bei den Eis 
genſchaften des Gefuͤhls. Man bezeichnet ſie 
durch Angreifen von ſolchem, das die anzuge— 
bende Eigenſchaft ebenfalls hat. *) Bei den 
Eigenſchaften des Geſchmacks muß hauptſaͤchlich 
die Miene des Geſichts das Angenehme oder 
Widerliche ausdruͤcken. Ebenſo bei denen des 
Geruchs, bei denen uͤbrigens noch die Finger 
zum Andeuten des Riechens gegen die Naſe ges 
fuͤhrt werden. 

Zorn, Traurigkeit, Freude, werden dadurch 
angedeutet, daß man die Mienen und Gebaͤr— 
den, durch welche ſich dieſe Gemuͤthsbewegungen 
ſichtbar machen, nachahmt. 

Zum Zaͤhlen benuͤzt man die Finger. Wird 
uͤber die Zahl 10 hinaus gegangen, ſo hebt 
man alle 10 Finger in die Hoͤhe, faßt dann beide 
Haͤnde zuſammen und hebt wieder ſo viele Finger 


) Glatt — ſanftes Hingleiten der einen Hand 
über den Ruͤcken der andern. Rauh — die 
linke Hand etwas gebogen, um in dem Innern 
derſelben einige Unebenheiten hervorzubringen, 
und dann mit den Fingern der rechten Hand 
gerieben. Hart — Druͤcken auf den Kudchel 
eines Fingers. Weich — Druͤcken auf den 
Ballen einer Hand oder auf ſonſt einen wei— 
chen Theil des Koͤrpers. 
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in die Höhe, als noch Einheiten über 10 an: 
zugeben find. 

Das Bisherige mag genügen, um anzudeu— 
ten, wie man dem Taubſtummen bei dem Bil— 
den ſeiner Zeichenſprache zu Huͤlfe kommen, und 
ſie zu Verſtandes-Uebungen benuͤzen kann. 


§. 4. Sittliche Erziehung taubſtum— 
mer Kinder. 


Die Taubheit hat an und fuͤr ſich keinen 
Einfluß auf den Charakter, es finden ſich viel— 
mehr unter den Taubſtummen alle die verſchie— 
denen Charaktere, welche man unter den Voll— 
ſinnigen bemerkt. Es iſt ein Irrthum, wenn 
man dieſe Ungluͤcklichen fuͤr boͤsartiger, als an— 
dere haͤlt. Viele ſind es freilich, aber nicht in 
Folge ihres Gebrechens, ſondern hauptſaͤchlich 
in Folge der Mißhandlungen, welche ſie von 
Kindheit an erdulden mußten. Die Mehrzahl 
der Taubſtummen waͤchst unter Verhaͤltniſſen 
heran, die auf ihre Sittlichkeit nothwendig ſehr 
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nachtheilig wirken muͤſſen. In manchen Fa; 
milien glaubt man ihnen ihren Mangel durch 
Verzaͤrteln erſetzen zu muͤſſen, und befoͤrdert 
dadurch Eigenſinn und andere Fehler bei ih— 
nen. In andern dagegen wird das taubſtumme 
Kind als eine Laſt betrachtet, es wird den an— 
dern Kindern bei jeder Gelegenheit nachgeſezt, 
muß etwaige uͤble Launen vorzugsweiſe empfin— 
den und nicht ſelten ungerechte Strafen erdul— 
den. Viele werden von ihren Eltern zum Bet— 
teln angehalten, und muͤſſen hiebei, wie bei an— 
dern Gelegenheiten, oft hartes Zuruͤckweiſen 
und nicht ſelten ſogar Verſpottung erfahren. 
Geſchieht auch dieß nicht, fo läßt man fie doch 
in der Regel in beinahe gaͤnzlicher Vereinze— 
lung leben, und ſich in Muͤſſiggang und lan— 
ger Weile umher treiben. Unter ſolchen Um— 
ftänden muß ſich natürlich Zorn, Rachgier, Eis 
genſinn “), Tuͤcke und anderes Boͤſe entwickeln, 
wie dieß bei einem jeden andern Kinde der 
Fall ſeyn wuͤrde. Wozu der Taubſtumme et— 
was mehr, als andere geneigt ſeyn moͤchte, das 
iſt nur Eitelkeit, indem ihn, der des Gehoͤrs 


) Sein Eigenſinn iſt uͤbrigens nicht ſelten nur ſcheiubar, 
indem er haͤufig nicht verſteht, was ihm Andere befeh⸗ 
len, und dieſe oft ſeine Antworten mißverſtehen. 
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beraubt iſt, Alles, was dem Auge angenehm 
iſt, mehr anzieht. Ganz mit Unrecht wollte 
man dagegen ſchon Undankbarkeit als einen 
Charakterzug des Taubſtummen hervorheben. 
Er ſchließt ſich im Gegentheil an Wohlthaͤter 
meiſtens mit der innigſten Dankbarkeit an. Da 
ihm die Worte fehlen, ſeine Gefuͤhle auszu— 
drücken, ſo iſt es oft, als ob er feine ganze Dank— 
barkeit und Liebe in einen freundlichen Strahl 
ſeines Auges zuſammenfaſſen wollte. Ehe man 
den Taubſtummen des Undanks beſchuldigt, 
frage man ſich zuvor: Haſt du Anſpruͤche auf 
ſeine Dankbarkeit? Und wenn du ſie haſt, 
ſchreckſt du ihn nicht auf irgend eine Art von 
dir zurück? Vertilgſt du nicht ſelbſt wieder die 
guten Eindruͤcke, die deine Wohlthaten auf ihn 
gemacht haben? 

Man behandle nur den Taubſtummen lieb— 
reich und man wird finden, daß auch bei ihm 
Liebe wieder Liebe erzeugt. Dieß muß beſon— 
ders in ſeinem haͤuslichen Kreiſe geſchehen. 
Eine wohlwollende Behandlung von Seiten ſei— 
ner Umgebungen iſt die nothwendige Bedingung 
ſeiner Erziehung zur Sittlichkeit und Religio— 
fität. Dankbarkeit gegen Eltern und andere 
Wohlthaͤter muß die Dankbarkeit gegen Gott, 


und Liebe zu Geſchwiſtrigen und Yugendges 
noſſen, die allgemeine Naͤchſtenliebe bei dem taub— 
ſtummen Kinde, wie bei andern, vorbereiten. 

Eben darum ſuche man ihm auch in ſeinem 
Wohnorte uͤberhaupt eine freundlich fchonende 
Behandlung moͤglichſt allgemein zu verſchaffen. 
Beſonders veranlaſſe man andere Kinder, es 
zu ihren Spielen zuzulaſſen, und ihm bei vor— 
kommenden Gelegenheiten Dienſte zu erweiſen. 
Es wird ihnen leicht moͤglich werden, ſich ihm 
durch Zeichen verſtaͤndlich zu machen, und der 
Gewinn fuͤr ſeine Sittlichkeit iſt ungemein groß, 
wenn es dadurch wenigftens feiner Vereinzelung 
entzogen wird. 

Sehr haͤufig fehlt der Taubſtumme blos aus 
Mißoerſtand, und eben fo oft geſchieht es, daß 
man ihn irrigerweiſe eines Vergehens ſchuldig 
glaubt, weil er ſich nicht genug verſtaͤndlich 
machen kannz darum ſey man im Beſtrafen fehr 
vorſichtig. Fehlt ihm auch die Sprache, erlit— 
tenes Unrecht zu klagen, ſo fehlt ihm doch nicht 
das Gefühl für Recht und Unrecht, und waͤh— 
rend er eine verdiente Strafe willig ertraͤgt, 
empört ihn eine ungerechte nicht ſelten auf das 
hoͤchſte, und es bedarf nach einer ſolchen Ueber— 
eilung oft lange Zeit, bis man ſein Zutrauen 
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wieder gewinnt. — Beſitzt man feine Liebe, 
ſo werden Zeichen des Mißfallens meiſtens 
ſchon den gewuͤnſchten Zweck erreichen; bei be— 
deutenderen und wiederholten Vergehungen 
muͤſſen — verſteht ſich mit Maͤßigung — koͤrper⸗ 
liche Zuͤchtigungen angewandt werden. Das 
Einſperren an einſame Orte iſt ein uͤberhaupt 
nur mit Vorſicht anzuwendendes Strafmittel; 
für den Taubſtummen eignet es ſich auf kei⸗ 
nen Fall, weil er nicht, wie andere Kinder, 
noͤthigenfalls andere herbei rufen kann. Lieber 
ſtelle man ihn eine Zeitlang in eine Ecke mit 
dem Geſicht gegen die Wand, was fuͤr ihn, 
da es ihm alle Unterhaltung durch das Auge 
entzieht, eine empfindliche Strafe zu ſeyn pflegt. 
Das Entziehen von Speiſen eignet ſich nur 
nach ſolchen Unarten, die bei dem Eſſen vor— 
fielen, denn die Strafe muß bei dem Taubftum: 
men beſonders in dieſem Alter, wo moͤglich ſo— 
gleich auf das Vergehen folgen, indem man 
bei den beſchraͤnkten Mitteln, ſich ihm zu ver— 
ſtaͤndigen, oft nicht gewiß ſeyn kann, ob er bei 
einer verſpaͤteten Strafe noch den Grund der— 
ſelben recht einſieht. Uebrigens gilt auch bei 
ſeiner Erziehung die Regel, Vergehungen moͤg— 
lichſt vorzubeugen, wozu hauptſaͤchlich Beſchaͤf— 
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tigung dient. Man ziehe darum das taubſtumme 
Kind ſo bald als moͤglich zu einzelnen haͤuslichen 
Arbeiten bei, zum Aushülfen von Bohnen u. dergl., 
zum Herbeiſchaffen von dieſem und jenem, und 
lehre es, auch wenn es ein Knabe iſt, ſtricken 
oder ſpinnen. — Natuͤrlich muß ihm zugleich, 
wie jedem andern Kinde, einiges Spielzeug 
werden, um es durch dasſelbe ebenfalls den ſchaͤd— 
lichen Folgen der Langenweile zu entziehen. 
Die Erlaubniß zu ſpielen, kleine Geſchenke, 
meiſtens jedoch nur Zeichen des Beifalls, ſeyen 
die Belohnungen, durch welche man ihm Zu— 
friedenheit mit ſeinem Betragen bezeuge und das 
ihm, wie uns, angeborne Gefuͤhl fuͤr Gut und 
Boͤſe immer mehr zu wecken ſuche. *) 

Fruͤhe ſuche man ihm Achtung vor fremdem 
Eigenthum einzufloͤßen. Zu dem Ende muß das 
Kind ſelbſt Einiges als ſein Eigenthum erhalten 
und als ſolches erkennen. Man gibt ihm zu dem 
Ende irgend eine Sache und bedeutet ihm durch 
Zeichen, es duͤrfe dieſelbe in ſein Behaͤltniß legen 
und gebrauchen, nicht aber dieſer oder jener. 


*) unſer Beifall uͤber eine Handlung drückt ſich im Ges 
ſichte und oft durch ſanftes Schlagen mit der Hand auf 
die Schulter aus. Das Nachahmen hievon wird dann 
für den Taubſtummen das Zeichen, wodurch er „gut 
andeutet, ſowie das drohende Erheben des Zeigefinger 
mit der geeigneten Geſichtsmiene, das Zeichen für „b oͤſe. 
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Zu gleicher Zeit gibt man ihm zu verſtehen, 
daß dieß oder jenes Andern gehoͤre, und daß 
dasſelbe deßwegen nicht ohne ihre Erlaubniß zu 
ſeinen Sachen legen oder gebrauchen duͤrfe. f 

Gleich andern Kindern ſucht ſich der Taub— 
ſtumme nach begangenen Fehlern nicht ſelten 
durch Laͤugnen *) zu helfen. Um ihn davon 
zuruͤck zu halten, verzeihe man ihm begangene 
Fehler, wenn er ſie geſteht, und warne nur 
vor Wiederholung derſelben; dagegen ſtrafe 
man ihn ſtrenge, ſobald man ſich gewiß uͤber— 
zeugt hat, daß er gelaͤugnet oder ſonſt gelogen 
habe. 8 

Iſt ſeine geiſtige Ausbildung hinlaͤnglich 
vorgeruͤckt und hat ſowohl er, als der 
Lehrer, die noͤthige Uebung im An— 
wenden und Verſtehen der Zeichen— 
ſprache, ſo kann er vermittels derſelben, 
ſelbſt vor dem Beginnen eines eigentlichen Un- 
terrichts zu einigen religioͤſen Ideen gefuͤhrt 
werden. Man kann ihm bedeuten, er und die 


— — 


*) Es bedarf dazu nur weniger Zeichen. Es fen z. B. 
ein Geſchirr zerbrochen worden. Man vermutbet, der 
Taubſtumme habe es gethan, deutet auf das zerbrochene 

Geſchirr und von demſelben mit fragender Pantomime 
auf ihn. Hot er es nicht gethan, oder will er es laͤug⸗ 
nen, ſo antwortet er: Ich nicht! indem er auf ſeine 
Bruſt deutet und zugleich den Kopf ſchüttelt. 
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andern Menſchen hätten einen Vater im Him— 
mel, dieſer fen es, zu dem man bete, er fehe 
ihn uͤberall, habe Mißfallen an ihm, wenn er 
Boͤſes thue, aber Wohlgefallen, wenn er gut 
handle; er nehme die guten Menſchen zu ſich 
in den Himmel, die boͤſen dagegen kaͤmen an 
einen Ort der Qual. 

Iſt es gelungen, ihn über dieſes zu beleh— 
ren, ſo wendet man es bei allen vorkommenden 
Gelegenheiten an, um ihn auch durch dieſe 
Beweggruͤnde vom Boͤſen zuruͤck zu halten, 
und zum Guten zu ermuntern. Uebrigens iſt 
die Zeichenſprache zu ſolchen Belehrungen und 
überhaupt zum unmittelbaren Einwirken auf 
die Sittlichkeit des Taubſtummen immer ſehr 
beſchraͤnkt, und es iſt deſto noͤthiger, ihn mit— 
telbar durch das Beiſpiel ſeiner Umgebungen zu 
bilden. Hat er das Gluͤck, aufzuwachſen in einem 
Familien⸗Kreiſe, in dem Ordnung, Reinlichkeit, 
Frieden, Beſcheidenheit und aͤhnliche Tugen— 
den vorherrſchen, ſo wird er ſich dieſelben fruͤhe 
und unbemerkt ebenfalls aneignen. 
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Anmerkung zu L. 4. 


Der Praͤſident des Verwaltungsrathes der Taub— 
ſtummen-Anſtalt zu Paris, Baron de Geran do, 
fuͤhrt in ſeinem vortrefflichen Werke uͤber die Erziehung 
taubſtummer Kinder, einen fuͤr die Erzieher ſolcher 
Ungluͤcklichen beachtungswerthen Brief einer jungen 
Taubſtummen an.“) Sie ſagt in demſelben na= 
mentlich: „Ehe ich gebildet wurde, d. h. ehe ich 
leſen lernte, ſagten mir meine Tante und Gouver— 
nante in einem Alter von 6 Jahren durch Zeichen, 
daß der König des Himmels größer und herrlicher 
ſey, als der Koͤnig der Erde, und nicht ſterbe. Ich 
war dfters in Verſailles, und ſah daſelbſt den Koͤ— 
nig und die Macht, welche ibn umgab. Es ko— 
ſtete keine Muͤhe, mir verſtaͤndlich zu machen, daß 
das Weſen uͤber uns welt maͤchtiger ſey. Man 
ſagte mir auch, wenn ich boͤs waͤre, ſo wuͤrde ich 
in das Feuer kommen, das nicht ausloͤſcht. Ich 
glaubte und fuͤrchtete es. Wenn ich log, ſo bedeu— 
tete man mir, daß dieſes ſehr boͤſe ſey, und Gott 
gegen mich erzuͤrne. Ich betruͤbte mich daruͤber, 
und vermied feitdem das Lügen. Wenn man mich 
einmal ſtrafte, ſo beging ich den naͤmlichen Fehler 
nicht wieder, aus Furcht, in die Hoͤlle zu kommen 
und Gott und meine Tante zu betruͤben. — Den 
Begriff von Tod erhielt ich durch den Anblick von 
ſterbenden Thieren. Man gab mir durch Zeichen 
zu verſtehen, daß Gott niemals dieſen Zuſtand 
erleide. Nachher lehrte man mich nach und nach, 
daß meine Seele das naͤmliche Vorrecht habe, daß 
etwas von mir nach meinem Tode uͤbrig bleiben 
wuͤrde. Ich liebte es nie, Andern wehe zu thun, 
oder ſie durch Andere leiden zu ſehen. Ehe man 


*) De l’education de sourdts-muets, I. Tom, p. 152. 
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dieß wußte, fragte man mich einmal, ob ich ein 
Thier wollte toͤdten ſehen, ich ſchrie: Nein! “) Ich 
weinte, wenn ich zufaͤlligerweiſe einen Vogel toͤd⸗ 
ten ſah, oder einen todten Hund erblickte. Wenn 
man ein Kind ſchlug oder mit meiner Tante 
zankte, ſuchte ich es in meinem fuͤnften, ſechsten 
Jahre durch großes Geſchret zu verhindern. — — 
Ich habe oft allerlei Ideen gehabt, aber es waͤre 
ſchwer, ſie darzuſtellen; ſie waren oͤfters gut und 
gerecht. — Ich erzählte gewöhnlich meiner Tante, 
was ich auf Spaziergaͤngen und in den Haͤuſern 
ſah. Ich begriff und errieth häufig, was 
man dachte, wuͤnſchte, ſagte oder ſagen 
wollte. — Ich wurde unwillig, wenn ich ſah, 
daß man ſich uͤber mich luſtig machte, oder daß 
man mich taͤuſchte. Seitdem glaubte ich nicht mehr 
Alles, was man mir ſagte, ich hatte Mißtrauen. 
Ich bin von Geburt empfindlich, lebhaft und mit 
Gefühl begabt, wenn ich gleich taubſtumm bin. —“ 

Es gehoͤrt viele Gewandtheit dazu, um einen 
Taubſtummen fo, wie dieſes Mädchen, ſchon mit: 
tels der natürlichen Gebaͤrdenſprache zu religidfen 
Ideen zu fuͤhren; wer ſie nicht beſitzt, unterlaͤßt 
es lieber, indem er ſonſt das Kind gerade 
bei dem wichtigſten Unterrichte verwirren koͤnnte; 
man begnuͤgt ſich alsdann, das ſittliche Gefuͤhl 
desſelben anzuregen, und verſchiebt den Unter- 
richt uͤber Gott und Ewigkeit, bis es durch ei— 
nen etwa zweijaͤhrigen Sprach Unterricht fo weit 
gekommen iſt, daß man bei dem Ertheilen des— 
jelben gewiß ſeyn darf, von ihm richtig verſtan— 
den zu werden. 


*) Je oriai, que non. In dieſe Worte überfeßte fie ohne 
Zweifel bei dem Schreiben des Briefs ihr damals ges 
brauchtes Zeichen großen Widerwillens. 
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6.5. Unterricht im Sprechen und 
Abſehen des von Andern Ge— 
ſprochenen. 


So wichtig die natuͤrliche Gebaͤrden-Sprache 
fuͤr die erſte Bildung und den Umgang des Taub— 
ſtummen mit Andern iſt, ſo iſt ſie doch nur ein 
Nothbehelf, der ihm unſere Sprache unmoͤglich er— 
ſetzen kann. Man muß deßwegen darauf den— 
ken, ihn in den Beſitz von dieſer zu ſetzen. 
Sie hat bekanntlich zweierlei Art des Aus— 
drucks, naͤmlich Ton und Schrift; fuͤr den 
Taubſtummen erfand man noch eine dritte, 
das ſogenannte Finger-Alphabet. Man kann 
es aber fuͤglich entbehren, denn einmal iſt es 
fuͤr den Taubſtummen im gewoͤhnlichen Leben 
ganz unnuͤtz und dann kann Alles, was man 
mit demſelben beabſichtigt, noch beſſer dadurch 
erreicht werden, daß man den Taubſtummen 
ſprechen, und das von Andern Geſprochene an 
den Lippen abſehen lehrt. Sollte er auch nicht 
ſehr deutlich ſprechen lernen, ſo werden ihn 
doch gewiß ſeine Umgebungen verſtehen, wie 
z. B. Eltern das ſonſt Jedermann unverſtaͤnd— 
liche Reden ihrer kleinen Kinder verſtehen. Das 
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Abſehen des von Andern Geſprochenen iſt dar— 
um moͤglich, weil jeder einzelne Laut eine ihm 
eigenthuͤmliche Aenderung an den Lippen und 
zum Theil in dem Geſichte uͤberhaupt hervor— 
bringt; dieſe merkt ſich der Taubſtumme und, 
wie man bei dem Leſen die einzelnen Buchſta— 
ben zuſammen ſetzt, ſo ſetzt er die einzelnen 
Mundſtellungen in ganze Worte zuſammen. Es 
iſt ein Leſen an den Lippen. Er bringt es in 
demſelben nach und nach zu einer großen Fer— 
tigkeit, namentlich, wenn er in der Kenntniß 
der Sprache ſo weit gekommen iſt, daß er nicht 
mehr jede einzelne Mundſtellung ſorgſam auf— 
faſſen muß, ſondern aus einzelnen abgeſehenen 
Lauten auf das ganze Wort, und aus einzel— 
nen Woͤrtern auf den ganzen Satz ſchließen 
kann. Er bedarf zu dieſem Abſehen keiner 
beſondern Anleitung, es ergibt ſich von ſelbſt bei 
dem Unterrichte im Sprechen, denn um ihn ei— 
nen Laut hervor bringen zu lehren, muß man 
Rihm natuͤrlich die geeignete Mundſtellung vor— 
bilden, und dadurch faßt er ſie zum Behuf des 
Abſehens ebenfalls hinlaͤnglich auf. Nur muß 
man, wenn er die Laute hervorbringen kann, 
ſie ihm bald in dieſer, bald in jener Ordnung 
vorſprechen, ſo wie ihm oͤfters ſolche Worte, 
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welche viele Aehnlichkeit mit einander haben, 
nach einander vorſagen, z. B. Moſt, Roſt, 
Koſt; Haube, Laube, Taube, Traube. 

Was den Unterricht im Sprechen ſelbſt be— 
trifft, ſo bringen die meiſten Taubſtummen von 
Zeit zu Zeit einzelne Laute hervor. So wi— 
derlich dieſe auch ſeyn moͤgen ), fo noͤthig iſt es 
als Vorbereitung auf den Sprechunterricht, daß 
man ſich dieſelben nicht nur gefallen laſſe, ſon— 
dern ſie ſelbſt durch Zeichen des Beifalls zum 
Wiederholen derſelben ermuntere. Sie erken— 
nen dadurch einmal, daß ſolche Laute, welche 
ſie ſelbſt nicht hoͤren, doch von Andern vernom— 
men werden, daß fie ein Mittel ſeyen, die Auf— 
merkſamkeit Anderer auf ſich zu ziehen, und 
dann dient das Hervorbringen derſelben zu 
einiger Uebung der Sprachorgane. Je laͤn— 
ger dieſe ungeuͤbt bleiben, deſto ſchwerer iſt 
es, ſie ſpaͤter zu einem deutlichen Reden zu 
bringen. Die Zunge liegt bei Taubſtummen, 
welche bis ins Jugendalter ohne Sprache blei— 
ben, wie ein Fleiſchklumpen da, mit dem ſie 


) Zuweilen find fie übrigens felbft artikulirt. Ein von je⸗ 
her vollig taubſtummes Mädchen ſprach bei ihrem Ein⸗ 
tritt in die hieſige Anſtalt ſehr deutlich ſe, ſchaͤ, maͤh, 
ohne daß man es ſie gelehrt haͤtte, und bezeichnete da⸗ 
mit wohl auf Veranlafung Anderer ein Schaaf. 
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faſt keine andere, als die zum Eſſen noͤthigen 
Bewegungen machen koͤnnen. Man veranlaſſe 
darum das taubſtumme Kind, die Zunge, die 
Lippen, den Ober- und Unterkiefer, bald in 
dieſe, bald in jene Lage zu bringen. Ferner 
achte man darauf, ob das Kind nicht wenig— 
ſtens einiges Gehoͤr habe, und ob ſich dieſes 
nicht durch Uebung einigermaßen verbeſſern laſſe. 
Sollte es auch nur die Selbſtlauter durch das 
Gehoͤr ſprechen lernen, ſo waͤre dieß doch ſchon 
einiger Gewinn, denn, da dieſe in allen Wor— 
ten hauptſaͤchlich hervor toͤnen, ſo wuͤrde ſein 
Sprechen wohllautender als bei denjenigen, 
welche alle Laute ohne Unterſchied auf kuͤnſt— 
liche Art hervorbringen lernen. Dieſe kuͤnſt— 
liche Art beſteht darin, daß man ihnen die zu-eis 
nem Laute noͤthige Mundſtellung vorbildet, ſie 
zum Nachahmen derſelben veranlaßt, noͤthigen— 
falls ihnen auch die Organe ſelbſt in die ge— 
eignete Lage bringt, und fie auf Alles auf 
merkſam macht, was bei dem Hervorbringen 
eines Lauts an der Bruſt, dem Halſe u. ſ. w. 
bemerkbar wird, ſowie darauf, ob die Luft bei 
einem Laute gehaucht, geblaſen, oder hervor ge— 
ſtoßen werde. Man beginnt mit den Vokalen 
und geht von denſelben zu den Conſonanten, 
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und erſt von dieſen zu den ſogenannten Dop— 
pellauten uͤber. Sobald ein Conſonant gelehrt 
iſt, wird er mit allen Vokalen zu Silben zu— 
ſammen geſetzt und zwar ſo, daß er ſowohl 
vor, als nach denſelben geſprochen werden muß. 
Dadurch erhaͤlt man bald Gelegenheit, ganze 
Wörter in den Sprachunterricht mit aufzuneh— 
men. Man waͤhlt dazu ſolche, uͤber deren 
Bedeutung der Taubſtumme ſogleich belehrt 
werden kann. Aber wie ſoll ihm begreiflich 
gemacht werden, daß man durch die verſchie— 
dene Art der Bewegung der Sprachorgane 
Gegenſtaͤnde, Handlungen und Eigenſchaften 
bezeichne? Er wird dieſen Schluß ſo gewiß, 
wie jedes andere Kind, ſelbſt machen, wenn 
man bei dem Sprechen eines Worts jedesmal 
auf den durch dasſelbe bezeichneten Gegenſtand 
hinweist. Man nimmt dazu etwa noch eine 
dritte Perſon, namentlich eines ſeiner Geſchwi— 
ſtrige. Zu dieſem ſpricht man z. B. ſo langſam, 
daß das taubſtumme Kind es abſieht: „Mama,“ 
„Papa;“ — das Geſchwiſtrig zeigt bei dieſem 
Wort auf den Vater, bei jenem auf die Mut— 
ter; man wiederholt dieß einigemal, und der 
Taubſtumme abſtrahirt ſich daraus ohne allen 
Zweifel, daß dieſe von ihm geſehenen und ſelbſt 
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auch hervorgebrachten Artikulationen Zeichen 
für Vater und Mutter ſeyen. Um ſich jedoch 
gewiß zu uͤberzeugen, daß er dieſen Schluß 
gemacht habe, ſo ſpricht man ein ihm noch 
unbekanntes Wort vor, und fragt ihn durch 
Zeichen, was es bezeichne? Deuter er an, er wiſſe 
es nicht, ſo darf man verſichert ſeyn, daß man 
ſeinen Zweck in Betreff der andern Worte 
erreicht habe. — Hat er einmal durch die im 
dritten Abſchnitt (S. 82.) empfohlenen Ue— 
bungen, Bilder als ſolche kennen gelernt, ſo 
genügt es, wenn ein Gegenſtand nicht gerade 
anweſend iſt, auf eine Abbildung desſelben zu 
zeigen. Weiß man gewiß, daß er mit einem 
Zeichen den durch ein Wort bezeichneten Be— 
griff verbindet, ſo kann man ihm dieſes Wort 
als gleichbedeutend mit dem Zeichen geben, 
ohne den Gegenſtand oder ein Bild desſel— 
ben vorzuzeigen. Dieß gilt auch in Betreff 
der Zeit- und Eigenſchafts-Woͤrter, welche wir 
in die im Anhang gegebene Woͤrterſammlung 
aufgenommen haben. Man veranlaßt ihn etwa 
zu einem andern Kinde „ſpinnen“ zu ſagen, 
und dieſes macht hierauf das Zeichen fuͤr ſpin— 
nen. Hat der Taubſtumme dieſes Zeichen 
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noch nicht, fo fängt es wirklich zu ſpinnen an. 
Eben ſo verfaͤhrt man bei den Eigenſchafts— 
Woͤrtern. Der Taubſtumme ſpricht z. B. roth, 
und ein anderes Kind beruͤhrt hierauf die Un— 
terlippe (ſiehe S. 94.) oder faͤrbt es ſchnell 
ein Papier roth. Hat er ein Zeitwort kennen 
gelernt, ſo veranlaßt man ihn ſogleich, es mit 
paſſenden Hauptwoͤrtern zuſammen zu ſetzen, 
wobei man aber fuͤr jetzt zufrieden iſt, wenn 
er ſich nur, wie kleine Kinder, im Infinitive 
ausdruͤckt. Eben ſo haͤlt man ihn an, mit den 
gelernten Eigenſchaftswoͤrtern einfache Urtheile 
auszudruͤcken, wie: Roſe — roth. Ofen — 
nicht weiß. Das „iſt“ mag er Anfangs im— 
merhin weglaſſen, ſo wie das „nicht“ bei Ver— 
neinungen nur durch Schuͤtteln des Kopfes 
andeuten. Iſt der Sprechunterricht bis zu „ſt“ 
und „cht“ vorgeruͤckt, ſo kann man ihn leicht leh— 
ren, feine Urtheile vollſtaͤndig mit „iſt“ und 
„iſt nicht“ — auszudruͤcken. 

Eine Zeitlang muß man ihn immer zugleich 
mit den Worten die geeigneten Zeichen machen 
laſſen, denn nur dadurch kann er ſich die Be— 
deutung der Worte ſo einpraͤgen, daß er all— 
maͤhlig in dieſen, anſtatt in Zeichen denkt, 


und ſie eben darum mit Fertigkeit und Sicher— 
heit 
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heit anwendet. Dagegen nehme man von ihm, 

wenn er das entſprechende Wort ſprechen kann, 
nie mehr das Zeichen allein an, ſondern for— 
dere immer zugleich das Wort. 

Beginnen kann man mit dem Sprechunterrichte 
ſchon in dem vierten und fünften Lebensjahre 
des Kindes, vielleicht ſelbſt noch fruͤher. Ge— 
ſchieht es erſt in einem Alter, wo es ſchon zum 
Schreiben befaͤhigt iſt, ſo wird es, ſobald es 
einen Laut ſprechen kann, mit dem Schriftzei— 
chen desſelben bekannt gemacht, und der Schreib— 
und Leſeunterricht haͤlt dann uͤberhaupt gleichen 
Schritt mit dem Sprechen. Das Sprechen 
eines Worts ſoll jedoch dem Schreiben desſelben 
immer vorangehen. Der Uebergang von dem 
Leſen der geſchriebenen Schrift zu dem der ge— 
druckten iſt ganz leicht. 


Anhang zu F. 5 


Erſte Stufe des Sprech-Unterrichts. 


Die einzelnen Laute und einfach⸗ 
N ſten Silben. 


Die Laute koͤnnen etwa in folgender Ordnung, 
von der wir uͤbrigens nach Umſtaͤnden ſelbſt ab⸗ 
weichen, gelehrt werden. 

a — weite Mundſtellung, d. h. die Lippen 
ziemlich weit auseinander, bei natürlicher Lage der 
Zunge. Hat der Schuͤler dieſe Mundſtellung nach— 
geahmt, ſo laͤßt man ihn ſeine Hand theils vor den 
Mund, theils auf die Bruſt des Lehrers halten, 
während dieſer a ſpricht. Er ſoll dadurch die Vi— 
bration der Bruſt und die Art des Ausſtroͤmens der 
Luft bemerken, damit er, mit Beibehaltung der 
geeigneten Mundſtellung, das eine wie das andere 
und ebendamit den Laut a hervorzubringen ſuche. 

o — runde Mundſtellung, d. h. die Lippen 
vorwaͤrts gedruͤckt und in ein Rund gezogen, die 
Zunge in ihrer natuͤrlichen Lage. 

u — ſpitze Mundſtellung, d. h. die Lippen 
noch weiter als bei o vorgedruͤckt und in eine noch 
engere Oeffnung zuſammengezogen, natürliche Lage 
der Zunge. 

e — breite Mundſtellung, d. h. die Lippen 
nahe beiſammen, natuͤrliche Lage der Zunge. 

Die Nebenvokale ä, 6, it und i entſtehen durch 
Verengerung des Raums, durch den bei a, o, u 
und e die Luft aus dem Munde ſtroͤmt. Dieſe 
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Verengerung wird theils durch die Lippen, theils 
durch die Zunge bewerkſtelligt. Man * dabei von 
der Mundſtellung des betreffenden Hauptvokals zu 
dem Nebenvokale über und läßt den Taubſtummen 
1 0 924 Hervorbringen der Nebenvokale an der 

ehle mehr oder weniger ſtattfindenden Druck an 
dem Halſe des Lehrers fuͤhlen. ’ 


h — Mund weit, die Zunge ein wenig gebo— 
gen, die Luft gehaucht. Zung u 

p — die Lippen geſchloßen, in der Mitte et: 
was zuſammengezogen und vorgedraͤngt, dann kraͤf— 
tig geöffnet, die Luft geſtoßen. Ebenſo bei b, nur 
ſanfteren Luftſtoß. 

f (ph) — die oberen 1 ſanft auf die Un⸗ 
terlippe geſtellt und die Luft durchgeblaſen. v eben: 
fo, nur etwas fanfter. 


w — die Lippen halb geſchloßen und die Luft 
durchgeblaſen. . u i | 
m — die Lippen breit auf einander und feft 
geſchloßen, die Zunge in ihrer natuͤrlichen Lage, wie 
auch bei den vorangegangenen Mitlautern. Mama, 
Papa. Puppe. Affe. Vieh.“) Waffe. Uhu. 


*) In dem Sprachunterrichte wäre es ein Fehler, ein fol- 
ces eine ganze Gattung bezeichnende Wort den Wörtern 
fir das darunter Begriffene vorauszuſchicken. Aber es 
handelt ſich hier mehr um das Ausſprechen, und ſo kann 
es bei dieſem Worte genügen, daß man zur Erklarung 
ſeiner Bedeutung auf Abbildungen von Kühen, Pferden 
u. ſ. w. hinweist und bei einem jeden ſolchen Thiere das 
Wort ausſpricht. Der Begriff wird dadurch allerdings 
nicht vollſtaͤndig gegeben, allein doch für letzt genügend; 
es iſt Aufgabe des ſpaͤtern Sprach Unterrichts, ihn voll⸗ 
ftändiger zu geben. Bei „Waffe“ wird auf Säbel, 
Flinten u. ſ. w. gewieſen. Wir wiſſen wohl, daß man ei: 
gentlich Waff e ſpricht, und das Wort deßwegen eigentlich 
auf die zweite Stufe gehört. Allein es iſt dem Taub⸗ 
ſtummen leichter: Waffe, Puppe, Nazfe zu dr 
chen, als Waff: e, Pupp:e Nal: e, * wur nahmen deß⸗ 
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n — den Mund nur leicht geſchloßen, aber die 

unge an den Dbergaumen gelegt und dadurch die 

Luft durch die Naſe getrie sen. — Bohne. Bie⸗ 
ne. Bühne. 

3 — die Zungenſpitze ſanft an den Unterzaͤh⸗ 
nen, die Zähne leicht auf einander und die Luft 
durch die Zwiſchenraͤume geblaſen. — Suppe. 
Naſe. Wieſe. Hofe Effen. 

z — die Zähne auf einander, die Zungenſpitze 
an die Oberzaͤhne angelegt und bei dem Herausſtoſ— 
fen der Luft gegen die Mitte der beiden Zahurei— 
hen geſenkt. 

sch — die Zähne auf einander, wie bei s, 
aber die Zungenſpitze an den Obergaumen angelegt, 
die Luft geblaſen. — Schuh. Aſche. Maſche. 

t — die Zaͤhne ſanft geſchloßen, die Zungen⸗ 
ſpitze an die oberen Zaͤhne gelegt und bei dem Her⸗ 
vorſtoßen der Luft ein wenig zwiſchen beide Zahn— 
reihen geruͤckt. — Taſche. Taſſe. — d wie t, 
nur die Luft weniger ſtark geſtoßen. — Dame. 
Made. Wade. Bude. 

1 — die Zunge zwiſchen den beiden Zahnreihen 
ein wenig vorgeſtreckt“), dabei mehr gegen die obe⸗ 


wegen dieſe und aͤhnliche Woͤrter hier auf. Man muß 
nur dafuͤr ſorgen, daß er die Silben nicht zu ſcharf ab⸗ 
theilt, ſondern ſchnell nach einander ſpricht, dann iſt es 
für das Gebör gleichgültig, ob er den mittlern Conſo⸗ 
nanien bei der erſten oder zweiten Silbe ſpricht. Na⸗ 
türlich laͤßt man ihn bei Puppe, Waffe, und aͤhnlichen 
Worten nicht zwei p u. ſ. w., ſondern nur eines, aber ſchaͤr⸗ 
fer als gewöhnlich betonen. Anfangs ſchreibt man denn 
auch ſolche Woͤrter nur mit einem Conſonanten, und 
macht erſt fpäter darauf aufmerkſam, daß man denſelben 
ya ” 3 und derſelben Silbe oͤfters zwei⸗ 
um da a 
Soden e urch anzudeuten, daß er ſchaͤrſer zu bes 
) Allerdings kann die Zunge, um! hervorzubri 

e 7 „ zubringen, auch an 

das obere Zahnfleiſch angelegt werden; allein wir ziehen 
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ven Zähne gedruͤckt, die Luft geblaſen. — Aal. 
Lade. Schaale. Schule. Sohle. Oehl. 
Höhle. Lowe, Eſel. Lippe. 1 

r — die Zähne offen, die Zunge gegen den 
Obergaumen gehoben, aber nicht angelegt, die 
Zungenſpitze bei dem Hervorblaſen der Luft abwärts 
geſchnellt. — Uhr. Aar. Ohr. Roſe. Roͤhre. 
Reh. Rebe. Rabe. Rappe. Rippe. Ruͤbe. 
Rahmen. Ruthe. Aehre. Scheere. Thüs 
re. Ader. 

ch — die Lippen und Zähne ein wenig gedff: 
net, dle Zunge gewölbt, fo daß die Spitze derſel⸗ 
ben in dem Untergaumen ſteht, die Luft geblaſen. 
Och ſe. Achſe. Ich (bitte um Suppe). “) Bei k dies 
ſelbe Mundſtellung, aber die Luft ſtark geſtoßen, 
bei g die Luft ſauft geſtoßen. Kappe. Gaſſe. 

Die Doppelconſonanten q (kw) und x (chs) 
kommen auf der dritten Stufe vor. Die Doppel: 
Vokale ai, ei, eu, ui, oi, au (nicht du, wie 
falſch geſchrieben wird), entftehen dadurch, daß 


die obige Lage der Zunge vor, weil ſie dem Taubſtum⸗ 
men ſichtbar iſt. — Wie dieſen Laut, ſo kann man auch 
noch einige andere bei verſchiedener Lage der Organe 
hervorbringen. Bei s koͤnnen z. B. die Oberzaͤhne et⸗ 
was über die Unterzaͤhne hervorſtehen, anftatt wie oben 
vorgefhlagen wurde, leicht auf die Unterzaͤhne geſtellt zu 
werden. Die Mundſtellung a kann, um ä hervorzu⸗ 
bringen, blos durch Woͤlben der Zunge oder beinahe ohne 
alles Zuziehen der Zunge durch Hinaufziehen der Unter— 
lippe verengt werden. Es iſt noch nicht gelungen, bei 
allen Lauten das weſentlich Nothwendige von dem blos 
Zufaͤlligen hinlaͤnglich zu ſondern, daher kommt es, daß 
alle, welche uber dieſen Gegenſtand ſchrieden, in der 
Beſchreibung einzelner Mundſtellungen von einander ab⸗ 
weichen. Ueberdieß mag die in den verſchiedenen Laͤn⸗ 
um oft verſchiedene Ausſprache das ihrige hiezu bei: 
agen. N 

Dieſe und die andern im folgenden vorkommenden gan⸗ 
zen Saͤtze ſollen im gewoͤhnlichen Leben gelegentlich ge⸗ 
lehrt werden, dieſer alſo dadurch, daß, wenn das Kind 
wirklich Suppe verlangt, man fie ihm erſt daun glebt, 
wenn es die obigen Worte geſprochen hat. 


* 


— 
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man von der Mundſtellung des erften Vokals wäh: 
rend des Herausſtrͤͤmens der Luft fehnell in die 
des zweiten übergeht. Es konnen dabei folgende 
Woͤrter gelehrt. werden: Auge. Sau. Thau. 
Taube. Haube. Laube. Raupe. Mauer. 
Bauer. Ei. Eis. Eiſen. Eiche. Eichel. 
Eimer Feige. Feile. Weide Seide. 
Scheide. Geige. Geier. Saife. Eule. 
Euter. Feuer. Scheuer. Heu. Ke u⸗ 
le. Saͤule. 


Zweite Stufe. 


Ein Selbſtlaut in der Mitte zweier 
Mitlauter. ) 


1. Einſilbige Woͤrter. 


K. . 


Haar. Hahn. Bahn. Mann. Ball. Rad. 
Rahm. Kamm. Lamm. Schaaf. (Schaͤfer.) Bach. 
Fach. Hag. Sack. Pack. Baͤr. Kaͤs. Zahn. 


C. 8. 
Hof. Boot. Moos. Rohr. Roͤhre. Mohr. 


— — 


*) Es wurden im folgenden abſichtlich auch ſolche Woͤrter 
aufgenommen, welche eigentlich in den erſten Silben zwei 
auf einander folgende Mitlauter haben, von denen aber 
der zweite noch in die zweite Silbe hinüber tönt, wie 
Balken, Kutſcher. Es iſt für den Taubſtummen leichter, 
wenn er den zweiten Mitlaut zu der zweiten Silbe zieht, 
und für das Gehör iſt es gleichgültig, wenn er nur die 
Silben nicht ſehr von einander ſcheidet, ſondern ſchnell 
auf einander folgen laͤßt. 


u 
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Mohn. Thon. Sohn. (Tochter.) Kohl. Koth. 

Koch. (Koͤchin.) Loch. Stock. Bock. Roz. 
. 

Huf. Huhn. Fuß. Ruß. Nuß. Buſch. Tuſch. 

Tuch. Buch. Bub. Hut. Schutt. duͤnn. Kr: 
3 


Fett. Bett. Beet. Beer. Fell. Mehl. Herr. 
Pech. Beck. Weg. Netz. Fiſch. Tiſch. Zinn. Kinn. 
Kitt. Biß. Riß. Schiff. Kies. Thier. Bier, 

au. ai. ei. 

Baum. Schaum. Gaul. Maul. Haus. Laus. 
Laub. Mais. Raif. Laſb. Rain. Hain. Beil. Keil, 
Seil. Reif. Reis. Leim. Lein. Wem. Bein. Weib. 
Teich. weiß. weißlich. (roth. roͤthlich.) 


2. Wörter mit den Nachſilben: 
e, en, er und andern. 


g. . 


Salbe. Lampe. Achſel. Kante. Karte. Scharte. 
Malve. Falke. Faden Laden. Hafen. Magen. Bal— 
ken. Wagen. Wappen. Lappen. Schatten. Ballen. 
Nachen. Rachen. Backen. Nacken. Hacken. Raſen. 
Ranzen. Karren. Garten. Vater. (Mutter.) Kater. 
Natter. Fahne. Waſſer. Haber. Hagel. Kammer. 
Hammer. Marder. Altar. Salbei. Apfel. Tafel. 
Nadel. Nadler. Sabel. Sattel. Sattler. Pappel. 
Fackel. Kachel. Amſel. Kapſel. Haſpel. Mantel. 
Mandel. Wachtel. Farbe. Faͤrber. Schaͤdel. 

O. o. 

Sonne. Tonne. Ambos. Borte. Wolle. Orgel. 
Bogen. Boden. Rogen. Roggen. Kolben. Hopfen. 
Vogel. Hobel. Soldat. Loͤffel. (Meſſer. Gabel.) 
Koͤrbel. Hoͤhle. 1 
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u. uͤ. 

Gurte. Gürtel. Kutſche. Kutſcher. Funke. 
Tulpe. Lumpen. Kuchen. Puder. Ruder. Wurzel. 
Butter. Futter. Muskel. Pudel. Nudel. Kugel. 
Muſchel. Gurgel. Buckel. Zuber. Zuͤgel. Ruͤcken. 
er Kübel. Kübler. Schuͤſſel. Ruͤſſel. Schürze. 

uͤnze. 

2. . 1e. 

Tenne. Henne. Ente. Erde. Erle. Espe. Wes⸗ 
pe. Lerche. Lende. Nelke. Felge. Gemſe. Senfe. 
Welle. Schelle. Beſen. Degen. Regen. Rechen. 
Wecken. Becken. Felſen. Feder. Leder. Leber. Wes 
ber. Kelle. Keller. Kerze. Neger. Wagner. Kel— 
ter. Nebel. Kegel. Segel. Semmel. Schemel. 
Wedel. Hebel. Seſſel. Keſſel. Neſſel. Hecke. 
Decke. Deckel. Hechel. Schenkel. Ferkel. Werſich. 
Pille. Kiſte. Rinde. Tinte. Linde. Linſe. Binde. 
Fichte. Birne. Kirſche. Kirche. Biſſen. Schinken. 
Kiſten. Tiſchler. Tiger. Biber. Widder. Gitter. 
Wimper. Windel. Winde. Sichel. Ziege. Ziegel. 
Siegel. Riegel. Himmel. Schimmel. Pinſel. Din— 
kel. Zirkel. Zipfel. Barbier. Mieder. Schiefer. 
Diener. Kieſel. Riemen. 


au. ei und eu. 


Daumen. Gaumen. Mauer. Maurer. Schau— 
fel. Schaukel. Peitſche. Leiſte. Deichſel. Reiter. 
Geifer. Geiger. Scheitel. Meißel. Geiſſel. Dei— 
chel. Scheuer. Beutel. Leuchter. weinen. lachen. 


3. Woͤrter mit den Nachſilben: 
ig, ich, lein und andern. 


Lattich. Salat. Sammet. Taffet. Taback. 
Honig. Kummet. Rettig. Teppich. Bett. Bett⸗ 
chen. Herr. Herrchen. Sohn. Sdͤhnchen. Roß. 
Rößchen. Roſe. Rösleir, Roͤschen. Bock. Boͤck⸗ 
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lein. Loch. Loͤchlein. Rock. Roͤcklein. Löwin. Kds 
chin. Mädchen. Affe. Aeffchen (lein). Faß. Faͤß⸗ 
chen. Haſe. Haͤschen. Kappe. Kaͤppchen. Nad. 
Raͤdchen. Buch. Büchlein, Dach. Daͤchlein. Sack. 
Saͤcklein. Naſe. Naͤschen. Fiſch. Flſchchen. Bube. 
Buͤbchen. Muͤcke. Muͤcklein. Maulthier. Rennthier. 
Papier. Zeiſig. Veilchen. Fiſchbein. Waſchſeil. 
Kaufmann. Baum. Baͤumchen. Haus. Häuschen. 
Maus. Maͤuschen. Haube. Haͤubchen. Daumen. 
Daͤumchen. Auge. Aeuglein. Baͤurin. Gehaͤus. 


Dritte Stufe. 


Wörter, bei denen zwei Mitlaute 
vor oder nach einem Selbſtlaute 
geſprochen werden müffen, 


7 ft. ft. 

Saft. Schaft. Petſchaft. Duft. Heft. Aſt. 
Baſt. After. Moraſt. Moſt. Roſt. Koſt. Neſt. 
Miſt. Fauſt. Stab. Stahl. Stall. Stuhl. Staar. 
Staub. Steg. Stechen. Stier. Stoßen. Stock. Stein. 
Stirne. Elſter. Stube. Stute. Stufe. Staffel. 
Stachel. Stelze. Stempel. Stiefel. Stöpſel. 
Stiege. Geſtelle. Fenfter. Polſter. Borſte. Buͤrſte. 
Gerſte. Stehen. (ſitzen. gehen. laufen.) 

ms. Is. ps. ſp. 

Wamms. Simms. Hals. Puls. Fels. Mops. 
Rips. Gips. Spaten. Span. Geſpann. Spanne. 
Spinat. Spule. Spieß. Spiel. Spiegel. Spindel. 
Schachſpiel. Speiſe. Speichel. Spargel. fpinnem- 
Spinne. Spinnerin. 
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ns. nf. nt. nd. md. mt. 


Gans. Hanf. Senf. Barchent. Hand. Band. 
Wand. Sand. Land. Rand. Mund. Hund. Wind. 
(Winde. Windel.) Kind. Rind. Wunde. Oehmd. 
Hemd. Sammt. rund. eckig. 


ſchm. ſchn. nich. ſchw. ſchl. Ihr. 
Schmid. Schmide. Schmeer. Schmiere. Schmar— 
re. Schnee. Schnur. ſchneiden. Schnitt. Schnitter. 
Schnabel. Schnalle. Schnecken. Menſch. Schwamm. 
Schwalbe. Schwelle. Schwefel. (Schwefelholz.) 
Schwiele. Schwelf. Schwein. Schweiß. ſchlagen. 
Schlamm. Schloß. Schloſſer. Schlauch. Schleppe. 
Schlitten. Schluͤſſel. Schleim. Schleife. Schlag. 
ſchlafen. Schrot. Schritt. Schraube. Schramme. 
Schrein. Schreiner. Schreiben. 


Id. It. If. fl. Im. In. lb. 


Wald. Gold. Geld. Feld. Bild. Schild. Zelt. 
Schilf. Halfter. Flor. Fluß. Floß. Floßfeder. 
Flaum. Fleiſch. Fleiſcher. Flaſche. Flamme. Flinte. 
Fliege. Fluͤgel. Flegel. flechten. Halm. Helm. 
Blatt. Blatter. Blaſe. Blume. Blut. Blutegel. 
Gebluͤt. Bluͤthe. Blei. Blech. Blechner. Block. 
blau. gelb. hobeln. 


fr. rf. rb. br. pr. rd. dr. xt. tr. 
Froſch. Franze. Dorf. Torf. Erbſe. Brod. Bruder. 
Brief. Brille. Brunnen. Bremſe. Breche. Brocken. 
Bruͤcke. breit. ſchmal. Heerd. Drath. Druͤſe. 
Dreck. Bart. Hirte. Gurte. Guͤrtel. Guͤrtler. 
Garten. Gaͤrtner. Thraͤne. Treſſe. Traube. Trichter. 
hart. weich. 


pf. pt. rm. rn. rt. 


Napf. Kopf. Topf. (Toͤpfer.) Schopf. Pfad. 
Pfell. Pfanne. Pfote. Pfeifer. Pfarrer. Pferſich. 


Haupt. Arm. Darm. Wurm. Thurm. Dorn. Horn. 
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Korn. Garn. Oehrn. Kern. Hirn. Birne. Ernte. 


haͤmmern. 
chs. cht. lch. nch. 

Ochs. Dachs. Wachs. Flachs. Fuchs. Luchs. 
Be 1 5 Docht. Rabe 
Licht. abicht. olch. Kelch. Milch. 
Nacht! Guten Tag!) 5 . 


ng. gd. gl. rg. gr. 

Angel. Wange. Mange. Dung. Duͤnger. 
Lunge. Ring. Häring. Finger. Meſſing. Sperling. 
Saͤugling. Pfenning. Juͤngling. Jungfrau. Magd. 
Glas. Brennglas. Weinglas. Bierglas. Glaſer. 
Gluth. (Flamme.) Glocke. Sarg. Berg. Werg. 
Grab. Grabſtein. Gras. Grat. Greis. Gro— 
ſchen. Grille. Griffel. Grube. Grundel. grün. 
grau. (Guten Morgen! Guten Abend!) 


. .. . N. SW) 


Bank. Fleiſchbank. Kuͤchenbank. Schulbank. 
Wink. Henkel. Schenkel. Knabe. Schinken. Kne— 
bel. Knospe. Knoten. Knollen. Knochen. Kndchel. 
Krug. Kraut. Kreis. Kragen. Krone. Kranich. 
Kralle. Kraͤze. Kraͤmer. Kreſſe. Kroͤte. Krieger. 
Krippe. Kruͤppel. Kreide. Kruͤcke. Klavier. Klam⸗ 
mer. Kloben. Klette. Kleidung. Klumpen. Quelle. 
Quitte. Quadrat. (Ich danke!) 


Nun kann mit dem Zaͤhlen mit Worten, anſtatt mit den 
Fingern begonnen werden. 


Vierte Stufe. 


Ein Selbſtlaut in der Mitte von 4 
Mitlauten. 


Spalt. Kranz. Schwanz. Schwarm. Flachs. 
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Schrank. Knaſter. Stange. Zapfen. Sporn. Pfo⸗ 
ſten. Pforte. Storch. Knopf. Kropf. Pfropf. 
Schmuz. Bruſt. Bruſtbein. Spund. Schlund. 
Gruft. Frucht. Kruſte. Schnauze. Ständer. Staͤn⸗ 
gel. Pferd. Schwert. Schwertfeger. Schweſter. 
Stirn. Zwetſchge. Drechsler. Pferch. Krebs. 
Knecht. Schrift. Trift. Pfuͤze. Geſtirn. Schlinge. 
Klinge. Klingel. ſchwarz. weiß. (Ich will Waſſer, 
Wein, Bier trinken. Ich will Brod, Trauben, 
Aepfel u. ſ. w., eſſen. Ich will auf den Stuhl, 
Boden u. ſ. w., ſitzen. Ich will gehen u. ſ. w.) 


Sünfte Stufe. 


Ein Selbſtlaut vor oder nach drei 
Mitlauten. 


Dampf. Karpfe. Strang. Obſt. Stroh. Forſt. 
Holz. Strom. Sproſſe. Sumpf. Rumpf. Stricken. 
Strumpf. Dunſt. Wurſt. Pflug. Punkt. Pfrieme. 
Strich. Strick. Striegel. Strieme. Sprize. Splits 
ter. Stricken. Streicheln. Springen. Strauch. 
Straus. Streu. Streif. Geſtraͤuch. 


6,6, Erhaltung der Sprache bei 
taub gewordenen Kindern. 


Die Zahl der Taubſtummen koͤnnte um nicht 
wenige vermindert werden, wenn man ſich allge— 
mein bemuͤhte, ſolchen Kindern, welche bei dem 
Verluſte ihres Gehoͤrs ſchon ſprechen gelernt 
haben, die Sprache zu erhalten. Leider! geſchieht 
dieß nur ſelten. Da die armen Kinder die Re— 
den Anderer nicht mehr vernehmen, ſo glauben 
dieſe, ihre Unterhaltung mit ihnen auf das We— 
nige beſchraͤnken zu muͤſſen, das ſie ihnen durch 
Zeichen verſtaͤndlich machen koͤnnen, und thun 
ſelbſt dieſes nur dann, wenn es nothwendig ge— 
ſchehen muß. So von der Unterhaltung mit 
Andern ausgeſchloſſen, entbehren die taubge⸗ 
wordenen Kinder aller Uebung in der ſchon 
erlangten Sprache, und vergeſſen dieſe um ſo 
gewiſſer und ſchneller, als noch ein anderer Um— 
ſtand dazu mitwirkt. Weil nemlich der Taub— 
gewordene weder ſich noch Andere reden hoͤrt, 
ſo verliert, wenn es nicht durch große Sorgfalt 
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verhindert wird, ſeine Ausſprache immer mehr 
an Deutlichkeit; Andere verſtehen nicht, was 
er etwa ſagen will, oder ſie lachen vielleicht 
ſogar uͤber ihn, und er unterlaͤßt deßwegen das 
Reden, gebraucht zu dem, was er nothwendig 
ſagen muß, lieber Zeichen als Worte, und zwar 
um ſo mehr, da er das, was er vor dem Ver— 
luſte ſeines Gehoͤrs nicht benennen konnte, ohne— 
dieß nur durch Zeichen andeuten kann. Je mehr 
ſich aber ſeine Mimik ausbildet, deſto mehr ver— 
liert ſich ſeine Sprache. Dieß kann jedoch ver— 
hindert werden. — Der Verfaſſer lernte z. B. vor. 
einiger Zeit ein Maͤdchen kennen, welches im 
vierten Jahre das Gehoͤr verlor und im zwan— 
zigſten noch Alles in dem Dialekte ihrer Gegend 
ganz deutlich ſprach, ohne einen anderen Unter— 
richt, als vom ſiebenten Jahre an den in ihrer 
Ortsſchule erhalten zu haben. Ein anderes Maͤd— 
chen, welches im dritten Jahre taub wurde, be— 
findet ſich in der hieſigen Anſtalt und brachte in 
dieſelbe im ſiebenten Lebensjahre eine noch ziem— 
lich deutliche Ausſprache, waͤhrend ein ebenfalls 
hier befindlicher Knabe, der erſt im vierten Jahre 
das Gehoͤr verlor, bereits in ſeinem ſechsten gar 
nichts mehr redete. 
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Soll einem taubgewordenen Kinde die Spra— 
che erhalten werden, ſo muß es 

1. angehalten werden, alle ſeine Beduͤrfniſſe 
nicht anders, als in Worten zu verlangen, und 
dieſe uͤberhaupt zu Allem zu gebrauchen, was es 
Andern mittheilen will. Man dulde es darum 
durchaus nicht, daß es dasjenige, was es durch 
Worte ſagen koͤnnte, durch Zeichen ausdruͤcke. 
Zugleich dringe man darauf, daß es ſeine Wuͤn— 
ſche und ſonſtige Gedanken nicht blos in eins - 
zelnen Worten, ſondern, wenn es bei dem Ver— 
luſte des Gehoͤrs in der Sprache ſchon etwas wei— 
ter gekommen war, immer in zuſammenhaͤngenden 
Saͤtzen ausdruͤcke. Verlangt z. B. das Kind ein 
Brod, ſo gebe man es ihm nicht, wenn es nur 
kurzweg „Brod“ ſagt, ſondern man frage es, 
was freilich im Anfange nur durch Zeichen ge— 
ſchehen kann, was man mit dem Brod thun, 
ob man es einem ſeiner Geſchwiſtrige geben ſolle 
u. ſ. w. Mit ſolchen Fragen laſſe man nicht ab, 
bis es ſeinen Wunſch in einem ganzen Satze 
ausgedruͤckt hat; denn es iſt fuͤr die weitere Aus: 
bildung des Kindes von der größten Wichtige 
keit, daß es die ſchon erlangte Fertigkeit im 
Bilden und Verſtehen ganzer Saͤtze nicht 
verliere. Die Bedeutung der einzelnen Worte 
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lernt naͤmlich der Taubſtumme leicht kennen, 
aber ſehr ſchwer iſt es, ihn dahin zu bringen, 
daß er die Worte richtig mit einander ver— 
binde, und zuſammenhaͤngende Saͤtze verſtehe. 
Er kann vielleicht die Bedeutung eines jeden 
einzelnen Wortes in einem Satze angeben, 
und dennoch nicht im mindeſten verſtehen, 
was durch den ganzen Satz — durch die 
Worte in dieſer Verbindung geſagt werden 
ſoll. Auch der Taubgewordene wuͤrde allmaͤh— 
lig wieder dahin zuruͤckſinken, wenn man ihn 
nicht anhielte in zuſammenhaͤngenden Saͤtzen 
zu reden. Geſchieht hingegen dieß, ſo wird 
er nicht nur in Saͤtzen, die er fruͤher gebrauchte, 
zu denken und zu reden fortfahren, fondern 
auch ſeinen Woͤrtervorrath zum Bilden neuer 
Saͤtze gebrauchen — eine Selbſtthaͤtigkeit, die 
fuͤr die Bildung ſeines Verſtandes hoͤchſt wich— 
tig iſt. Verliert freilich das Kind das Gehoͤr, 
ehe es in Saͤtzen reden kann, fo kann für dafs 
ſelbe anfangs nichts anderes geſchehen, als daß 
man ihm ſeinen Woͤrtervorrath zu erhalten 
ſucht, es in dieſer Abſicht Gegenſtaͤnde, Eigen— 
ſchaften und Handlungen, bei jeder vorkommen— 
den Gelegenheit benennen laͤßt, und es anhaͤlt, 
ſeine 
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feine Wuͤnſche wenigſtens in einzelnen Wor- 
ten auszudruͤcken. Selbſt dieß iſt ſchon fuͤr 
ſeine ſpaͤtere Ausbildung ſehr foͤrdernd, denn 
ſeine Sprachorgane bleiben doch in Uebung, 
und es wird ſpaͤter durch einen foͤrmlichen 
Unterricht in der Tonſprache ſchneller und wohl— 
lautender reden lernen, als wenn es das We— 
nige, das es ſprechen konnte, vergeſſen hätte. 
Soll dieß verhuͤtet werden, ſo darf man je— 
doch nicht dabei ſtehen bleiben, daß man das 
taubgewordene Kind bei zufälligen Gelegenhei— 
ten dieß oder jenes zu reden veranlaßt, ſon— 
dern 8 

2) man muß ſich täglich mit ihm abſicht— 
lich unterhalten, um es ſowohl im Reden, 
als auch in der Sprache uͤberhaupt zu uͤben. 
Man laͤßt zu dieſem Ende das Kind Perſo— 
nen und Gegenſtaͤnde, die ſich im Hauſe, oder 
ſonſt in ſeiner Umgebung befinden, benennen, 
ſo wie ihre Eigenſchaften, ihr Thun u. ſ. w. 
angeben. Auch Bilder leiſten fuͤr dieſen Zweck 
ſehr nuͤtzliche Dienſte. Sie ſind uͤberhaupt dem 
taubgewordenen Kinde noch nothwendiger zu ſei— 
ner Unterhaltung und Bildung, als dem hören: 
den. Da es einmal an das Denken in Worten 


und Sägen gewöhnt iſt, und hiezu durch das 
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Anſehen der Bilder veranlaßt wird, fo ift fein 
Betrachten der Bilder gewiſſermaßen felbft auch 
eine Uebung in der Sprache. Es bildet z. B. 
bei dem Anblick eines Bildes, das eine Mutter 
mit einem Kinde auf dem Arme darſtellt, in Ge— 
danken Saͤtze, wie: „Das Kind ſitzt auf dem 
Arm der Mutter. Es iſt klein. Es hat eine 
Haube auf dem Kopf. Das Kind hat ein weiſ— 
ſes Haar. Das Haar der Mutter iſt braun.“ 
— Vielleicht ſpricht es ſolche Saͤtze ſogar ohne 
Veranlaſſung laut aus, wie ja Kinder bei ihren 
Spielen oft ganze Stunden hindurch mit ſich 
ſelbſt reden. Es wird dieß zwar bei taubgewor— 
denen ſeltener der Fall ſeyn, weil ſie ſich ſelbſt 
nicht reden hören, aber eines der oben erwähnten 
Maͤdchen ſprach doch auch, wenn es allein mit 
ſeiner Puppe oder ſonſt einem Gegenſtande ſpielte, 
vieles laut aus. Auf jeden Fall find taubgewor— 
dene Kinder leicht zu veranlaſſen, ihre Gedanken 
bei dem Anblick eines Bildes gegen Eltern oder 
andere Perſonen auszuſprechen. 

Aber wir ſollen ihnen dieſe ihre Fragen ver— 
ſtaͤndlich machen! — Zu der Frage: Was iſt 
das? bedarf es der fragenden Pantomime, ver— 
bunden mit dem Hinzeigen auf den Gegen— 
fand, welchen das Kind benennen ſoll. Etwas 


S 131 


ſchwieriger iſt ſchon das Fragen nach der Ei— 
genſchaft einer Sache, ſo lange das Kind das 
Geſprochene nicht an der Bewegung der Sprach— 
organe abſehen kann. Es wird jedoch bald 
verſtehen, was man wiſſen will, wenn man 
von dem Gegenſtande, von dem es eine Eigen⸗ 
ſchaft nennen fol, auf einen andern, der die 
entgegengeſetzte hat, hinweist, z. B. von ei: 
nem weißen Papier auf ein ſchwarz gefaͤrbtes, 
von einem runden Tiſche auf einen eckigen, 
und dabei durch Mimik fragt, ob ſie gleich 
ſeyen? — Die Frage, was Jemand thue? 
wird dadurch verſtaͤndlich gemacht, daß man 
mit einer fragenden Gebaͤrde auf die Perſon 
zeigt, und alsdann eine andere Handlung nach— 
ahmt. Es ſtelle z. B. ein Bild ein mit ei— 
nem Balle ſpielendes Kind vor, auf dieſes zeigt 
man mit der Miene des Fragens, und ahmt 
dabei etwa die Bewegung der Haͤnde beim 
Stricken nach. Sollte der Taube antworten: 
Mein, das Kind ſtrickt nicht! — fo wird eine 
andere Handlung nachgeahmt, und dieß fort: 
geſetzt, bis er nicht mehr blos verneinend ant⸗ 
wortet, ſondern endlich ſagt: das Kind ſpielt 
Ball. — Die Frage, wo etwas ſey? erfordert 
blos, daß man von dem Gegenstande, deſſen 
9 
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Ort bezeichnet werden foll, auf mehrere andere 
Orte mit der Gebaͤrde des Fragens hinzeigt. 
Das Kind darf natürlich nicht durch Zeichen, 
ſondern nur in Worten antworten. 

Bei dieſen Uebungen achte man beſonders 
darauf, ob ſich nicht bei dem Kinde die Deut— 
lichkeit in der Ausſprache einzelner Laute ver— 
liere. Man dulde einmal uͤberhaupt kein nach— 
laͤßiges Sprechen, ſondern dringe von jeher 
auf langſames und deutliches Reden. Bemerkt 
man deſſen ungeachtet, daß einzelne Laute immer 

weniger deutlich ausgeſprochen werden, ſo laſſe 
man dieſe Laute ſowohl einzeln, als auch in Ver— 
bindung mit andern recht oft wiederholen, und 
zeige dem Kinde die dabei noͤthige Mundſtellung. 


§. 7. Abſehen des von Andern 
Geſprochenen. 


Nur ſo lange es unumgaͤnglich noͤthig iſt, 
darf man ſich zur Unterhaltung mit taub ge— 
wordenen Kindern der Zeichen bedienen, 
denn ſie werden dieſelben nur gar zu gerne 
nachahmen und anſtatt der Worte gebrauchen 
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wollen. Man ſuche darum ein anderes und 
zweckmaͤßigeres Mittel zur Mittheilung an ſie 
zu erhalten. Dieſes iſt das Abſehen der 
Worte an der Bewegung der Sprachorgane, 
beſonders an den Lippen des Sprechenden. 
Das zwar taube, aber nicht ſprachloſe Kind 
kann dieſes auf zweierlei Art erlernen. Der 
Taubſtumme lernt zuerſt die einzelnen Laute 
ſprechen und zugleich abſehen, und ſetzt dann 
ſpaͤter bei dem Abſehen des von Andern Ge— 
ſprochenen die einzelnen Laute zu Woͤrtern zu— 
ſammen. Das taubgewordene Kind aber, 
das nicht erſt die ganze Sprache erhalten 
muß, fondern ſchon einen bedeutenden Woͤrter— 
Vorrath beſitzt, kann auch ganze Worte auf 
einmal abſehen lernen, jedoch natuͤrlich nur 
ſolche, die ihm ſchon bekannt find. Man 
weist es zu dem Ende an, ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die Lippen und uͤberhaupt das Geſicht des 
Sprechenden zu richten; dieſer ſpricht hierauf 
ein Wort langſam und deutlich aus, und zeigt 
zugleich auf den Gegenſtand, welchen es be— 
zeichnet und deſſen Namen dem Kinde bekannt 
iſt. Dieſes wird aus dem Hinzeigen auf den 
Gegenſtand den Schluß ziehen, daß der Na— 
men deſſelben ausgeſprochen worden ſey, und 
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denſelben ebenfalls nennen; man zeigt hierüber 
Beifall, wiederholt das Wort einigemal, und 
das auf das Geſicht des Sprechenden unver— 
wandt ſehende Kind bekommt dadurch einen 
Total-Eindruck von der bei dieſem Worte 
ſtattfindenden Bewegung der Sprachorgane, 
fo daß es von da an, fo oft es dieſe Bewe— 
gung ſieht, dieſes Wort als geſprochen denkt. 

Das Abſehen von Handlungswoͤrtern 
wird dadurch gelehrt, daß man, wenn man 
fie ausſpricht, die durch fie bezeichnete Hands 
lung entweder wirklich vor ſich gehen laͤßt, 
oder durch ein Bild oder durch Nachahmung 
der dabei ſtattfindenden Bewegungen vor die 
Augen des Kindes bringt. Eigenſchafts— 
wörter koͤnnen nur gelehrt werden in Ver— 
bindung mit Hauptwoͤrtern, welche das Kind 
bereits abſehen kann. Man veranlaßt das 
Kind, ein einfaches Urtheil auszuſprechen, alſo 
z. B. die Kugel iſt rund. Dieſe Worte ſpricht 
man ihm langſam nach, es ſieht dabei dem 
Sprechenden auf die Lippen, und wird, da es 
das Wort „Kugel“ ſchon abſehen kann, ſo— 
wohl das Eigenſchaftswort, als auch die uͤbri, 
gen Worte errathen. Dieſe werden alsdann, 
ſowohl einzeln als in Verbindung mit andern 
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Hauptwoͤrtern, ſo lange wiederholt, bis man 
ſich hinlaͤnglich uͤberzeugt hat, daß das Kind 
fie richtig abſehe. Auf dieſe Art kann der 
Taube alle andere ihm ſchon bekannten Worte 
abſehen lernen. Dieß beweist dem Verf. haupt: 
ſaͤchlich das Beiſpiel der zwei ſchon angefuͤhr— 
ten Mädchen, indem beide ſchon, ehe fie die 
einzelnen Laute kennen lernten, eine große Fer— 
tigkeit im Abſehen des von Andern Geſproche— 
nen beſaßen, und alſo bei dieſem Abſehen die 
Worte offenbar nicht aus ihren einzelnen 
Lauten zuſammenſetzten, ſondern ſie nach einem 
auf fie gemachten Total-Eindruck abſahen. 
Uebrigens muͤſſen taubgewordene Kinder 
auf jeden Fall auch auf die andere oben ange— 
gebene Art das Geſprochene abſehen lernen, 
denn das Abſehen ganzer Worte kann nur bei 
ſolchen ſtattfinden, die dem Kinde ſchon be— 
kannt ſind, waͤhrend die andere Art des Ab— 
ſehens auch zur Mittheilung neuer Woͤrter 
dient. Es lernt dieſes Abſehen von ſelbſt, 
wenn man es, wie ein von Geburt an taub— 
ſtummes Kind, lautiren lehrt, und uͤberhaupt 
den in F. 5. gegebenen Tonſprachunterricht 
mit ihm durchgeht. | 
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g. 8. Erweiterung der Sprachkennt— 
niß taubgewordener Kinder. 


Soll der Sprachvorrath des taubgeworde— 
nen Kindes vermehrt werden, ſo iſt einmal 
noͤthig, daß man es, wie ſchon geſagt wurde, 
ebenſo, wie wirkliche Taubſtumme, in der 
Tonſprache unterrichte, dann aber auch, daß 
man es moͤglichſt bald ſchreiben und leſen lehre. 
Endlich bedarf es eines foͤrmlichen Sprachun— 
terrichts, verbunden mit Begriffs-Entwicklung, 
der bei einem taubgewordenen Kinde, wenn 
ihm auf die angegebene Art die Sprache (nicht 
blos das Sprechen) erhalten wurde, zwar weit 
weniger ſchwierig iſt, als bei einem taubſtum— 
men, aber doch im Ganzen denſelben Gang 
nehmen muß. Daniels in der Vorrede aus 
gefuͤhrte Schrift Er hiebei nuͤtzliche Dienfte 
leiſten. 


§. 9. Schulbeſuch taubſtummer 
und taubgewordener Kinder. 


Es iſt zwar durchaus unmöglich, was man 
ſchon anrieth, taubſtumme Kinder zugleich mit 


say 137 


hoͤrenden uͤber die Formen der Sprache und 
die mit den Woͤrtern verbundenen Begriffe 
zu belehren, aber deſſen ungeachtet ſollten 
taubſtumme und taubgewordene Kinder ſpaͤ— 
teſtens von ihrem ſechsten Lebensjahre an 
gleich andern Kindern ihre Ortsſchule beſuchen. 

Sie koͤnnen in dieſer einmal ſchreiben ler: 
nen, was darum ſehr zu wuͤnſchen iſt, weil 
alsdann, wenn das Kind ſpaͤter in eine Anſtalt 
aufgenommen oder privatim unterrichtet wird, 
der Schreibunterricht keine oder wenigſtens 
nicht mehr ſo viele Zeit hinweg nimmt, und 
die dadurch gewonnene Zeit auf andere Gegen— 
ſtaͤnde verwendet werden kann. 

Wird auch in einer Schule kein Zeichnungs⸗ 
Unterricht gegeben, ſo wird es doch einem Leh— 
rer nicht zu viele Zeit rauben, wenn er dem 
taubſtummen Kinde Linien, und ſpaͤter geome— 
triſche Figuren, ſo wie Umriſſe von Natur— 
und Kunſt-Produkten vorzeichnet und es Die 
ſelben nachzeichnen laͤßt. Wie der Blinde fuͤr 
die Muſik, ſo hat der Taubſtumme gewoͤhnlich 
fuͤr das Zeichnen und Malen Talent, welches 
auf dieſe Art angeregt werden ſoll. 

Hat ferner das taubſtumme Kind nach 
$. 5. reden gelernt, fo kann es an dem Lau— 
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tiren — und Überhaupt an dem erſten Lefeuns 
terricht der hoͤrenden Kinder Antheil nehmen; 
ebenfo an dem ſchriftlichen Rechnen, wenn eins 
mal der erſte Grund dazu in Privatſtunden ge— 
legt worden iſt. Der Lehrer muß alsdann 
nur alle Aufgaben an die Schultafel vorſchrei— 
ben, oder den Kindern gedruckt vorlegen.“) 

Man kann ferner das taubſtumme Kind ſich 
waͤhrend desjenigen Unterrichts, an dem es nicht 
Theil nehmen kann, ſich ſelbſt beſchaͤftigen laſ— 
fen. Man gibt ihm etwa auf, die Gegen: 
ſtaͤnde im Zimmer auf ſeiner Tafel anzugeben, 
oder man legt ihm Bilder vor mit der Auffors 
derung, die darauf befindlichen Gegenſtaͤnde 
ſchriftlich zu benennen, und zugleich einfache 
Urtheile uͤber dieſelben zu faͤllen, wie: Frau 
iſt ſtrickend. Halstuch iſt blau, u. ſ. w. 

Dadurch findet ſich Beſchaͤftigung genug 
fuͤr die paar Stunden, welche ein Kind von 
6 bis 8 Jahren des Tags in der Schule zu— 
bringen ſoll. . 

Von ihrem achten Lebensjahre an gehoͤren 
taubſtumme Kinder wo moͤglich in eine fuͤr ſie 
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befonders eingerichtete Anſtalt, *) denn der Bes 
ſuch ihrer Ortsſchule kann ſelbſt in Verbindung 
mit Privatunterricht nie dasſelbe fuͤr ſie leiſten, 


) Dieß wäre freilich nicht der Fall, wenn die Taubſtum⸗ 
men⸗Anſtalten von der Art waren, wie fie Dr. Graſer 
in feiner Schrift: „der — der Menſchheit wieder gege⸗ 
bene Taubſtumme,“ — geſchildert hat. Es iſt zu be⸗ 
dauern, daß ein fo ausgezeichneter Paͤdagog ſich bewogen 
finden konnte, Anſtalten, die er offenbar nicht kennt, 
durch die grundloſeſten Beſchuldigungen herabzumürdigen. 
Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Beſchuldigungen weit⸗ 
laͤufig zu widerlegen. Es mag genügen, auf das Urs 
theil des ehrwürdigen Niemeper zu verweiſen; die⸗ 
fer ſagt in feinem berühmten Werke (Grundſaͤtze der 
Erziehung, 3. Theil. 5. 132.) von den Taubſtummen 
und Blinden: „Conſequente Behandlung in oͤffentlichen 
Inſtituten, unter der Hand erfahrener und humaner 
Vorſteher, kann ſie ſchneller und weit ſicherer zum Ziele 

ud, als alle Privatbemuͤhungen. Verſaͤumt hat der 
erfaſſer dieſes Werks nirgends, wo er Inſtitute dieſer 
Art in und auſſer Deutſchland fand, ſie zu beſuchen, und 
ſtets iſt er aus ihnen mit der Ueberzeugung zuruck ges 
kommen, wie viel die Kunſt ſelbſt einem von der Natur 
ſo wenig beguͤnſtigten Boden abgewinnen, wie unendlich 
viel Liebe mit der Einſicht im Bunde auch auf die 
wirken koͤnne, welche ohne fie faſt der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft abſterbend, ihr Leben faſt in einer gaͤnzlichen 
Unthaͤtigkeit vertrauern müßten. Gewiß find die bereits 
dei einer großen Vollkommenheit gebrachten Verſuche und 
eiſtungen in beiden Gattungen von Inſtituten eine 
der wuͤrdigſten und ruͤhrendſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der neuen Pädagogik und Didaktik.“ — So 
Niemever, der viele Taubſtummen⸗Inſtitute beſuchte, 
und die Literatur des Taubſtummen⸗ Unterrichts kannte. 
Ganz anders urtheilt dagegen Dr. Graſer, aber 
er kennt ſowohl die Taubſtummen-Inſtitute, als auch 
die Literatur des Taubſtummen⸗Unterrichts ſo wenig, 
daß er ſich fuͤr den Erfinder einer neuen Methode des 
Taubſtummen⸗ Unterrichts hält, während die von ihm 
empfohlenen Grundſaͤtze ſeit mehr als 50 Jahren in ei⸗ 
nem Theil der Taubſtummen⸗Anſtalten befolgt werden, 
und nicht ſelten in Schriften beſprochen wurden. Was 
allein neu und ihm eigenthumlich iſt, das iſt, daß er 
verunſtaltete lateiniſche Buchſtaben als Nachbildungen 
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was ein gut eingerichtetes Inſtitut zu leiſten im 
Stande iſt. Iſt es aber nicht moͤglich, ſie in 
eine Anſtalt zu bringen, ſo laſſe man ſie we— 
nigſtens fortwaͤhrend die Schule beſuchen, und 
ſorge zugleich durch Privatunterricht dafuͤr, daß 
der Beſuch der Schule fuͤr ſie nicht unnuͤtz ſey. 


der Mundſtellungen bei dem Hervorbringen der betref⸗ 
fenden Laute zu geben, empfiehlt. Er zeigte bei der Aus⸗ 
führung dieſes Gedankens ſehr vielen Scharfſinn. Schade 
nur, daß er denſelben nicht auf etwas eines ſolchen 
Mannes Würdigeres verwandte. Deſſen ungeachtet bleibt 
Hrn. Graſer auch auf dem Gebiete des Taubſtum⸗ 
men⸗Unterrichts ein Ruhm, nämlich der, die Idee, 
Taubſtumme in ihren Ortsſchulen zu unterrichten, bis 
jetzt am vollkommenſten ausgefuͤhrt zu haben. Er er⸗ 
zielte dabei wirklich recht ſchoͤne Erfolge. So gerne wir 
dieß anerkennen, ſo ſehr muß es dagegen jeder Freund 
der Taubſtummen mißbilligen, daß er ſich nicht entbloͤ⸗ 
dete, die Aufhebung der für fie beſtehenden Inſtitute 
anzurathen. Es wäre das groͤßte Unglück, das die ohne⸗ 
dieß ſchon ungluͤcklichen Taubſtummen treffen koͤnnte, 
wenn feine Stimme irgendwo Gehoͤr faͤnde. Wir fuͤrch⸗ 
ten aber dieß nicht, indem die Wohlthaͤtigkeit und Noth⸗ 
wendigkeit der Taudftummen-Inftitute jedem Beſonne nen 
einleuchten muß. Der Unterricht in ihren Ortsſchulen 
bleibt fuͤr ſie immer nur ein Nothbehelf, der ihnen die 
Bildung in einem beſondern Inſtitute nie erſetzen kann. 
Eine gut eingerichtete Anſtalt kann, wie Niemeyer voll 
kommen richtig bemerkt, immer weit mehr für fie lei- 
ſten, als alle Privat-Bemuͤhung, denn in einer ſolchen 
Anſtalt kommen fie unter die Hand erfahrener, und in 
dem zu ihrem Unterricht Gehoͤrigen geuͤbter Lehrer, und 
ſelbſt der Umgang mit Ihresgleichen wirkt auf die Bil⸗ 
dung ihres Geiſtes und Herzens wohlthaͤtig ein. Im⸗ 
mer wird es ferner viele Taubſtumme geben, an de⸗ 
ren Wohnorten ſich kein Lehrer findet, der Luſt, Geſchick 
und Zeit zu ihrem Unterrichte vereinigt beſaͤße. Endlich 
bedarf die Methode des Taubſtummen⸗Unterrichts noch 
ſehr der Vervollkommnung, dieſe kann ſie aber nur in 
Juſtituten erhalten, nicht durch Lehrer, welche in ihrem 
Leben vielleicht nur einmal einen Taubſtummen zu un⸗ 
terrichten bekommen. 
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Dieß würde er ſeyn, wenn fie nicht einen beſon⸗ 
dern Unterricht in der Sprache erhielten. Bei 
dieſem muͤſſen die Beiſpiele ſo gewaͤhlt werden, 
daß ſie, indem ſie mit den Formen der Sprache 
bekannt werden, zugleich das Hauptſaͤchlichſte 
aus der Naturgeſchichte und Naturlehre, ſo wie 
das Noͤthigſte über die Gewerbe und die buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe der Menſchen kennen ler- 
nen. Sind ſie in der Kenntniß der Sprache 
etwas weiter gekommen, fo kann zum Religions- 
Unterrichte uͤbergegangen werden. Bei dieſem 
huͤte man ſich, ihnen nur unverſtandene Worte 
zu geben, anſtatt in ihrem Verſtande Begriffe 
und in ihrem Gemuͤthe fromme Gefuͤhle zu 
entwickeln. Man wuͤrde ihnen ſonſt die Quelle 
des Lebens verſchuͤtten, anſtatt zu oͤffnen. 

Leichter, als von Geburt an Taubſtumme, 
koͤnnen taubgewordene Kinder an ihren Wohn— 
Orten gebildet werden, ) wenn ihnen nämlich 
nach dem F. 6. und 7. Empfohlenen, die Spra— 
che erhalten wurde; doch kann auch fuͤr ſie 


*) Das ſchon erwaͤhnte taubgewordene Maͤdchen beſuchte 
die gewöhnliche Ortsſchule, und ſammelte ſich in derſel— 
ben manchfache Kenntniſſe. Sie las, ſchrieb und rech- 
nete immer zugleich mit den andern Schülern, memo⸗ 
rirte dieſelben Bibelſpruͤche und Lieder, und konnte im 
vierzehnten Jahre confirmirt und zum Abendmahl zu⸗ 
gelaffen werden. Dieß war die Folge davon, daß ihre 
verftändige Mutter ihr nach dem Verluſte des Gehoͤrs 
die Sprache zu erhalten ſuchte, und wirklich erhielt. 
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in einer Anſtalt immer weit mehr, als in eis 
ner gewoͤhnlichen Schule geſchehen. 


g. 10. Taubſtumme, welche zugleich 
blind ſind. 

Zu dem Geiſte ſolcher Ungluͤcklichen *) ſcheint 
beinahe jeder Zugang verſchloſſen. Doch einige, 
wenn gleich hoͤchſt duͤrftige Beſchaͤftigung und 
Bildung iſt auch fuͤr ſie moͤglich. Das taub— 
ſtumme und zugleich blinde Kind unterſcheidet 
durch den Geruch das Wohlriechende von dem 
Uebelriechenden, durch den Geſchmack das Suͤſſe 
von dem Sauern, durch das Gefuͤhl das Eckige 
von dem Runden, das Glatte von dem Rau— 
hen u. ſ. w. Hierin liegt das Mittel, ſeinen 
Geiſt doch einigermaßen zu beſchaͤftigen, indem 
man ihm Gegenſtaͤnde von verſchiedener Form 
und von ſonſt verſchiedener Beſchaffenheit zum 


) Ausführlicher ſprach der Verfaſſer in Betreff ihrer in 
einem Aufſatze, der ſich im 3. Heft des 9. Bandes der 
freimüthigen Jahrbücher der deutſchen Volksſchulen fin⸗ 
det. Dieſe Zeitſchrift gibt uͤberhaupt auf Veranlaſſung 
des ſich fuͤr das Wohl der Taubſtummen und Blinden 
auf das thaͤtigſte intereſſirenden Herrn Praͤlaten d'Autel, 
[Oberhoſprediger, Oberconſiſtorialrath und Vorſtand der 
Commiſſion für die Erziehungshaͤuſer in Stuttgart] fort⸗ 
während Berichte über die in» und ausländifche Litera⸗ 
tur des Unterrichts der Taubſtummen und Blinden, 
ſowie über die für ihre Bildung beſtehenden Anſtalten, 
* hilft dadurch einem laͤngſt gefuͤhlten Beduͤrfniſſe 

ab. 
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Befuͤhlen, Schmecken und Beriechen in die 
Haͤnde giebt. Eine Sammlung von ſolchen 
Gegenſtaͤnden, wie man ſie fuͤr gewoͤhnliche 
Blinde im Anfang ihrer Bildung zu gebrau— 
chen pflegt, wird auch denjenigen, welche zugleich 
taubſtumm ſind, eine angenehme Unterhaltung 
gewaͤhren, ihre Beobachtungsgabe ſchaͤrfen und 
in ihrem Geiſte eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Begriffen entwickeln. Hat ein ſolcher Un— 
gluͤcklicher durch Betaſten und Ordnen der ihm 
dargereichten Gegenſtaͤnde nicht nur feine Beob— 
achtungsgabe, ſondern zugleich auch ſeine Haͤnde 
geuͤbt, ſo wird es nicht mehr gar zu ſchwer ſeyn, 
ihn einige Arbeiten zu lehren, z. B. Strohflech⸗ 
ten, Verfertigen von Schuhen aus Tuchenden, 
Kloͤppeln, Stricken. Auch der gewoͤhnliche Blin— 
de — ſo gluͤcklich er in Vergleichung mit dem 
iſt, der außer der Blindheit auch noch mit Taub— 
heit geſchlagen iſt, — muß ja doch die genann— 
ten Arbeiten ebenfalls durch das Gefuͤhl lernen, 
und erleichtert gleich die Sprache den Unterricht 
in denſelben ungemein, ſo iſt ſie doch keine un— 
erlaͤßliche Bedingung desſelben, indem der Leh— 
rende alles Sprechen durch Leiten der Hand 
entbehrlich machen kann. Schon eine einzige 
Arbeit wuͤrde dem Armen, der taub und zugleich 
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blind iſt, große Milderung ſeines traurigen Zu— 
ſtandes gewaͤhren, freilich nicht durch den Ver⸗ 
dienſt mit derſelben, denn dieſer wird meiſtens 
hoͤchſt unbedeutend ſeyn, wohl aber dadurch, daß 
ſie ihn der Langenweile entreißt. In einem ſo 
einfoͤrmigen Leben, wie das ſeinige, iſt ferner 
jede, auch die kleinſte Veraͤnderung 8 N 
that; darum laſſe man ſolche Ungluͤck e nicht 
immer auf einem Flecke ſitzen, ſondern lehre fie 
gleich andern Blinden (vergl. S. 18. und 19.) 
in ihren naͤchſten Umgebungen umhergehen. 
Viel mehr als dieß laͤßt ſich fuͤr dieſelben wohl 

nicht thun, wenn ſie nemlich von jeher mit 

beiden Gebrechen behaftet ſind. Iſt dieß nicht 
der Fall, ſondern verloren ſie den einen oder den 
andern Sinn erſt, nachdem ſie durch das Geſicht 
oder das Gehoͤr zu einiger Bildung gelangt wa— 
ren, ſo laͤßt ſich dieſe, jedoch nur mit vieler 
Mühe, erhalten und erhöhen. *) 


— 
) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel hievon enthält das Werk: 
De Education des sourds- muets par De Gerando, 


Paris 1822. II. Tom. pag. 196. Dieſes Werk ift über: 
haupt dat aſſendſte und vorzuͤglichſte über das Theo⸗ 
retiſche eſchichtliche des Taubſtummen⸗Unterrſchts. 
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